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Die Geheimnisse der alten Götter



Lin Carter, Autor und Herausgeber vieler Fantasy-Publikationen, präsentiert mit diesem Band echte Juwelen der Fantasy-Literatur. Seine Anthologie enthält unter anderen die Stories:



Wellerans Schwert

Die Kraft der toten Helden bringt die Entscheidung

Die Katzen von Ulthar

Ein tödliches Gebet schafft ein Gesetz

Der Irrgarten des Maal Dweeb

Menschen im Zauberbann

Der Sturz Ooms

Die Götter und die Zeit, ihr grauer Diener
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Vorwort



Diese Anthologie Lin Carters erschien in einer Taschenbuchreihe, die unter der Reihenbezeichnung ADULT FANTASY (FANTASY FÜR ERWACHSENE) klassische und vergessene Fantasywerke auflegte, aber auch einige interessante Bände jüngerer Autoren (jüngerer Magier des Wortes, daher der Titel: The Young Magicans) brachte. Weit über sechzig Bände stellte Lin Carter zusammen und stellte Autoren vor wie: Poul Anderson, Hannes Bok, James Branch Cabell, Lord Dunsany H. Rider Haggard, William Hope Hodgson, Katherine Kurtz, H. P. Lovecraft, William Morris, Clark Ashton Smith, Evangeline Walton.

Die vorliegende umfangreiche Anthologie gibt einen guten Überblick über viele Bereiche der Fantasy  und bietet viel Neuland für den Leser unserer Reihe.

Lin Carter beschäftigte sich in seinem Vorwort auch mit der Frage, warum wir Fantasy lesen und warum diese Vorliebe immer wieder auf Unverständnis stößt  weil für die meisten Menschen Erwachsenwerden bedeutet, allen phantastischen Vorstellungen und Träumereien zu entwachsen.

Wir lesen Fantasy aber nicht, um dem Leben zu entfliehen, sondern um das Spektrum der Lebenserfahrung zu erweitern, es in Bereiche auszudehnen, die wir physisch nie betreten können. Fantasy ist nicht nur märchenhafter Unsinn, sie kann sehr ernsthaft und bedeutungsvoll sein. Denn wir haben es nicht nur mit Dingen aus unserer Phantasie zu tun, die es gar nicht gibt, sondern mit gewaltigen, zeitlosen Realitäten, die zu den tiefsten und bedeutungsvollsten Dingen des Lebens gehören.

Darüber hinaus weckt sie unsere Neugier mit den fernen, unbekannten, geheimnisvollen Geschehnissen und Regionen. Und der Versuchung, auszubrechen aus der Umwelt, sich eine Weile abzuwenden und neben der Realität zu wandeln, konnte eine große Anzahl von Autoren nicht widerstehen.

Für Schriftsteller früherer Tage erübrigte es sich, Phantasiewelten zu erfinden, denn die Welt rundum war noch weitgehend unbekannt und unerforscht und voller Geheimnisse. Aber bereits im 19. Jahrhundert wurde es für die Erzähler phantastischer Geschichten schwierig, glaubhafte Plätze zu finden, an denen sich solche Dinge, wenn auch nur in der Phantasie, ereignen mochten.

So mußten sich neue Welten, neue Möglichkeiten auftun. Die Vergangenheit war eine. Das versunkene Atlantis beispielsweise. Oder der Mond und die Planeten, oder schließlich, als auch dahin die Realität vordrang, Planeten ferner Sonnen.

Oder einfach Phantasiewelten.

William Morris war Ende des vorigen Jahrhunderts mit seinen Romanen The Well At the Worlds End und The Wood Beyond the World der erste, der diesen Schritt hinaus aus der Realität konsequent und erfolgreich unternahm und spätere Autoren inspirierte. Einen Höhepunkt erreichte diese Richtung der Fantasy mit J.R.R. Tolkien und der Triologie Der Herr der Ringe.

Diese Anthologie ist eine Sammlung von Erzählungen aus imaginären Welten in der Tradition eines William Morris  von der gespenstischen Welt im Innern eines Drachenglases bis zur sterbenden Erde einer fernen Zukunft  acht Türen in phantastische Gefilde, wie wir sie bisher in unserer Reihe noch nicht geöffnet haben.



Lord Dunsany ist nach William Morris der zweite wichtige englischsprachige Schriftsteller in diesem Bereich der Fantasy. Geboren als Edward John Moreton Drax Plunkett 1878 in London, wurde er mit 21 der achtzehnte Baron Dunsany. Nach außen lebte er das übliche Leben eines britischen Pairs  Jagden, Gesellschaften, Wehrdienst (er diente im Burenkrieg und im 1. Weltkrieg). Daneben entwickelte er erstaunliche schriftstellerische Energien im breitesten literarischen Spektrum; er schrieb Essays, Romane, Kurzgeschichten, Gedichte, Theaterstücke, Autobiographisches, alles in allem über sechzig Bücher. Seine Theaterstücke wurden im Dubliner Abbey-Theater aufgeführt und am Broadway.

Zu seinen wichtigsten Fantasywerken gehören THE GODS OF PEGANA (1905), THE SWORD OF WELLERAN (1908), A DREAMERS TALE (1910), THE BOOK OF WONDER (1912), TALES OF THREE HEMI-SPHERES (1919, sowie der Roman THE KING OF ELFLANDS DAUGHTER (1924). Er starb 1957 in Dublin. MAGIRA, die Zeitschrift des Fantasy-Clubs, stellte in der Nummer 25 diesen Autor ausführlich vor.

Etwa zur selben Zeit, da Dunsany seine Erzählungen um Abenteuer in imaginären Welten schrieb, beschäftigte sich auch der 1879 in Virginia gebürtige Amerikaner James Branch Cabell mit dem Genre. Nach kurzer journalistischer Laufbahn veröffentlichte er Stories in gängigen Magazinen und veröffentlichte sein erstes Buch 1904. An breiteste Lesermassen gelangte er 1919, als sein Buch JÜRGEN die Aufmerksamkeit der Amerikanischen Gesellschaft zur Unterdrückung der Unmoral auf sich zog und Mittelpunkt eines der großen Zensurprozesse wurde. Wie die anderen Fälle, etwa James Joyces ULYSSES oder John Clelands FANNY HILL wurde es erfolgreich verteidigt und wurde in der Folge ein Bestseller.

Cabells imaginäres Land heißt Poictesme und beherbergt einen fünfundzwanzigbändigen Zyklus, The Biography Of Manuel. Anfang der siebziger Jahre wurden einige der wichtigsten Bände neu aufgelegt, darunter THE HIGH PLACE, THE SILVER STALLION, FIGURES OF EARTH, THE CREAM OF THE JEST, SOMETHING ABOUT EVE. Cabell starb 1958.

Howard Phillips Lovecraft wurde 1890 in Providence, Rhode Island, geboren und gilt heute als einer der Meister des Makabren. Bekannt wurde er vor allem durch seine Stories um den Cthulhu-Mythos, einem Zyklus von Geschichten um erfundene Götter und Wesenheiten aus einem älteren Kosmos, deren Spuren auch in unserer Zeit noch zu finden sind, und auf die geheimnisvolle, ebenfalls erfundene (doch mit großer Authentizität umgebene) Bücher, wie das Necronomicon hineisen. Auch andere Autoren des Magazins WEIRD TALES steuerten in den zwanziger und dreißiger Jahren zu diesem Mythos bei, darunter Robert E. Howard, Frank Belknap Long, Robert Bloch, Clark Ashton Smith, Henry Kuttner. (Siehe dazu VAMPIR-Taschenbuch 52: Robert E. Howard DAS HAUS DES GRAUENS.)

In frühen Jahren war Lovecraft jedoch außerordentlich von Lord Dunsany beeindruckt und beeinflußt. In dieser Zeit, 1920, entstand auch die Story dieses Bandes. Lovecraft starb 1937. Eine Reihe seiner Bücher sind auch in deutscher Sprache erschienen, darunter DAS DING AUF DER SCHWELLE, BERGE DES WAHNSINNS, DER FALL CHARLES DEXTER WARD, CTHULHUS RUF.

WEIRD TALES, das von 1923 bis 1954 lief (und kurzzeitig in den siebziger Jahren wiederbelebt wurde) ist sicherlich das berühmteste und langlebigste der Magazine aus dem Horror-Fantasy-Bereich. Seine größte Zeit hatte das Magazin etwa zwischen 1928 und 1939. Besonders drei Autoren prägten es in dieser Periode: H.P. Lovecraft, C.A. Smith und R. E. Howard. Die drei waren langjährige Brieffreunde, hatten jedoch nie persönlichen Kontakt (Lovecraft lebte in Rhode Island, Howard in Texas und Smith in Kalifornien).

Clark Ashton Smith wurde 1893 in Long Valley, Kalifornien, geboren. Er besuchte keine Oberschule und brachte es auf autodidaktischem Wege zu beachtlichen Übersetzungen aus dem Französischen und Spanischen. Seine wirkungsvolle, poetische Prosa ist viel imitiert worden. Er schrieb an die hundert Stories für WEIRD TALES, die sich in verschiedenen Zyklen ordnen lassen nach den gemeinsamen Schauplätzen, etwa Hyperborea, Poseidonis, die imaginären mittelalterlichen Länder Malneant und Averoigne. Am unfangreichsten ist der Zyklus um Zothique, einen Superkontinent auf einer Erde der fernen Zukunft. Die vorliegende Story gehört den wenigen Geschichten an, die auf dem imaginären Planeten Xiccarph handeln. Die meisten seiner Zyklen wurden Anfang der siebziger Jahre neu aufgelegt. Zwei Storysammlungen sind auch in deutscher Sprache erschienen, DIE SAAT AUS DEM GRABE und DER PLANET DER TOTEN. C. A. Smith starb 1961.

Lin Carter wurde 1930 in St. Petersburg in Florida geboren. Er lebt heute mit seiner Frau Noel in Long Island. 1965 kam sein erstes Buch heraus, der erste Roman seiner Serie um THONGOR, den Barbaren, die in diesen Monaten auch in deutscher Sprache erscheint. Er hat seither weit über 50 Bücher veröffentlicht, Fantasy, Science-fiction, Anthologien, Biographien und Sekundärliterarisches im Fantasybereich, etwa das Buch IMAGINARY WORLDS, A LOOK BEHIND THE LORD OF THE RINGS, LOVECRAFT: A LOOK BEHIND THE CTHULHU MYTHOS. In den sechziger Jahren machte er vor allem durch seine Arbeit an der CONAN-Serie (zusammen mit L. Sprague de Camp) und an Howards KULL-Fragmenten von sich reden. Sein wichtigster Beitrag zur Popularisierung der Fantasy ist die ADULT-FANTASY-REIHE, die bei Ballantine Books erschien und viele vergessene oder unbekannte Juwelen der Fantasy ausgrub und liebevoll aufbereitete. Der vorliegende Band ist ein Beispiel dafür. Außer den Arbeiten an den Howardschen Serien ist im Deutschen seine Serie um den GRÜNEN STERN erschienen. Informationen über Carters umfangreiche Fantasy-Publikationen, sowie über alle Bände der ADULT-FANTASY-REIHE und über Fantasy-Publikationen überhaupt gibt am besten Hermann Urbaneks umfangreicher FANTASY INDEX 1. (Anfragen darüber und über andere Publikationen des Fantasy-Clubs, etwa den FANTASY-ATLAS und MAGIRA, gegen Rückporto bei Redaktion MAGIRA, Postfach 10, 8101 Unterammergau.)

Abraham Merritt, dessen klassischen Fantasyroman SCHIFF DER ISCHTAR wir Ihnen bereits als Doppelband in unserer Reihe vorstellten, wurde 1884 in Beverly, New Jersey, geboren. In jungen Jahren reiste er nach Yukatan und war einer der ersten Weißen in hundert Jahren, der die alte Maya-Stadt Tuluum betrat (was wie der Beginn eines seiner Romane anmutet).

Sein erster Roman THE MOON POOL erschien 1918. Alle seine Romane sind immer wieder neu aufgelegt worden. Sie sind von einer genialen Zeitlosigkeit, die sie im Gegensatz zu vielen ähnlichen Werken nicht altern lassen. DWELLERS IN THE MIRAGE befindet sich bereits in Vorbereitung für seine Publikation in unserer Reihe. Sein berühmter Hexenroman BURN WITCH BURN erschien zweimal in deutscher Sprache, zuletzt als FLIEH HEXE, FLIEH in der VAMPIR-Taschenbuchreihe. BURN WITCH BURN und SEVEN FOOTPRINTS TO SATAN wurden auch verfilmt.

Die vorliegende Story erschien im November 1917 in der Zeitschrift All-Story Weekly und ist die erste Geschichte, die Merritt je veröffentlicht hat. Der Lord der Fantasy starb 1943 an einem Herzinfarkt.

Henry Kuttner wurde 1914 in Los Angeles geboren. Er war früh fasziniert von den OZ-Büchern Frank L. Baums, von Edgar Rice Burroughs und den wissenschaftlich-romantischen Abenteuerromanen der zwanziger Jahre, von Amazing Stories, dem ersten Science-fiction-Magazin. 1936 verkaufte er seine erste Story, die Horrorgeschichte Die Friedhofsratten an das Magazin Weird Tales. Er benutzte wenigstens 16 Pseudonyme. Im Bereich der Fantasy schrieb er eine Reihe stark an A. Merritt angelehnte Romane, etwa THE DARK WORLD (LORD DER DUNKLEN WELT), I AM EDEN, THE TIME AXIS, einen Zyklus von 4 Novellen um einen Conan-artigen Helden. Elak von Atlantis. Über Prinz Raynors Abenteuer gibt es nur 2 Stories.

Henry Kuttner war mit der bekannten SF- und Fantasy-Autorin Catherine L. Moore verheiratet (von der wir in unserer Reihe den Band JIREL DIE AMAZONE vorstellten). Er starb 1958.

In deutscher Sprache sind eine Reihe seiner ausgezeichneten SF-Romane erschienen, darunter DER STOLZE ROBOTER, GEFÄHRLICHES SCHACHSPIEL und ALLE ZEIT DER WELT.

Jack Vance wurde 1916 in San Francisco geboren und lebt heute in Oakland. Er hat über dreißig Bücher veröffentlicht, in der Regel Science-fiction, jedoch meist mit starker Fantasyabenteuerszenerie. Zwei seiner Bücher sind eindeutig der Fantasy zuzuordnen. THE DYING EARTH (1950) und THE EYES OF THE OVER-WORLD (DAS AUGE DER ÜBERWELT, 1966). Die vorliegende Story ist dem Band THE DYING EARTH entnommen.

Die Zahl der Autoren, die Fantasy dieser Art schreiben, ist noch immer gering  aber sie wächst. Shakespeare schrieb folgende Zeilen in seinem KÖNIG HEINRICH IV, die so relevant erscheinen für Fantasy, obwohl sie einem völlig anderen Zusammenhang entrissen sind. Erinnern Sie sich an Falstaffs Worte im 1. Akt, 2. Szene …?



So laß uns, die wir Ritter vom Orden der Nacht sind nicht Diebe unter den Horden des Tages heißen, laß uns Dianas Förster sein, Kavaliere vom Schatten, Schoßkinder des Mondes …



Auch in unserer Welt der Nüchternheit sind ein paar von Dianas Förstern dabei, die Tradition einer alten, magischen Schattenkunst zu erhalten und weiterzuführen. Hier ist ein Buch mit ihren Geschichten. Mögen noch viele folgen.



Lin Carter/Hugh Walker



Von Lin Carter sind bisher in unserer Reihe folgende Anthologiebände erschienen:

TERRA FANTASY 15 KÄMPFER WIDER DEN TOD

(Stories von Fritz Leiber, Michael Moorcock, Andre Norton)

TERRA FANTASY 21 FLUG DER ZAUBERER 

(Stories von Poul Anderson, Jack Vance) 

TERRA FANTASY 26 GÖTTER, GNOMEN UND GIGANTEN 

(Stories von L. Sprague de Camp, Lin Carter, John Jakes)



Von Abraham Merritt sind erschienen: 

TERRA FANTASY 35 SCHIFF DER ISCHTAR

TERRA FANTASY 36 KÖNIG DER ZWEI TODE

VAMPIR TASCHENBUCH 3 FLIEH HEXE, FLIEH



Von Henry Kuttner ist erschienen:

TERRA FANTASY 6 LORD DER DUNKLEN WELT



Von Jack Vance ist erschienen:

TERRA TASCHENBUCH 282 DER NEUE GEIST VON PAO (SF)

TERRA TASCHENBUCH 277 DAS AUGE DER ÜBERWELT



Lesen Sie dazu auch die Fortsetzung von Michael Shea, TERRA TASCHENBUCH 285 REISE IN DIE UNTERWELT






Lord Dunsany 
WELLERANS SCHWERT



Wo sich die riesige Ebene von Tarphet wie Meeresarme zwischen den cyressischen Bergen hochzieht, stand schon seit unendlicher Zeit die Stadt Merimna unter den Schatten der Felsschroffen. Auf der ganzen Welt habe ich nie eine Stadt von solcher Schönheit gesehen wie Merimna, als ich das erstemal von ihr träumte. Ein Wunderwerk war sie von schlanken Spitztürmen, Bronzeskulpturen, Marmorbrunnen, Siegestrophäen ruhmvoller Kriege, und breiten, dem Auge schmeichelnden Prunkstraßen. Mitten durch die Stadt verlief eine solche Straße, die fünfzig Schritt breit war, und ihre Seiten schmückten Bronzestatuen der Könige aller Länder, von denen das Volk von Merimna wußte. Am Ende dieser Prunkstraße erhob sich als Monument ein prächtiger Streitwagen mit drei bronzenen Rossen, gelenkt von der geflügelten Ruhmesgöttin, und hinter ihr stand hocherhoben, das Schwert in der Hand, auf der Brustwehr, die mächtige Gestalt Wellerans, Merimnas berühmtestem Helden der Geschichte. So voll Drang und Leben schienen Ausdruck und Haltung der Göttin, und so beschwingt die Pferde, daß man wahrhaftig glauben mußte, der Streitwagen brause mit großer Geschwindigkeit daher, und der Staub, den er aufwirbelte, hülle bereits die Statuen der Könige ein. Und in der Stadt befand sich eine riesige Halle, in der alles Erinnerungswürdige der Helden Merimnas aufbewahrt war. Längst verblichene Bildhauer und Steinmetze hatten sie geschaffen, und unsterbliche Künstler ihre Kuppel geschmückt, auf deren Mitte außen das steinerne Abbild Rollorys saß, der über die cyressischen Berge hinweg auf das weite Land herabblickte  auf die Länder, die sein Schwert erobert hatte. Neben ihm kauerte gebückt wie eine wohlwollende alte Muhme die Gestalt der Siegesgöttin, die die Kronen gefallener Könige zu einem goldenen Lorbeerkranz für sein Haupt hämmerte.

So war Merimna, die Stadt der von Künstlern verewigten Siege und Bronzehelden. Doch zu der Zeit, von der ich berichte, war die Kriegskunst in Merimna vergessen, und ihre Bürger schienen nahe daran, ihr Leben zu verschlafen. Auf und ab spazierten sie durch die Marmorstraßen und bewunderten müde die Denkmäler all dessen, was ihres Reiches Schwerter in den Händen jener erreicht hatten, die vor langer, langer Zeit Merimna so geliebt und treu gedient hatten. Ja, nahe daran waren sie, ihr Leben zu verschlafen und nur von Helden zu träumen  von Welleran, Soorenard, Mommolek, Rollory, Akanax und Jungirain.

Von den Landen hinter den Bergen, die rings um sie herum lagen, wußten sie nicht mehr, als daß Welleran dort seine großen Taten mit dem Schwert vollbracht hatte. Seit langem jedoch waren sie wieder unter die Herrschaft jener Nationen zurückgefallen, die Merimnas Armeen dereinst mit Feuer und Schwert heimgesucht hatten. Nichts blieb dem Volk Merimnas noch als seine uneinnehmbare Stadt und die Erinnerung an seine ruhmvolle Vergangenheit. Des Nachts stellten die Bürger nach wie vor Wachen weit draußen in der Wüste auf, doch diese schliefen gewöhnlich friedlich auf ihren Posten und träumten von Rollory. Und dreimal jede Nacht schritten Wächter mit flackernden Fackeln rund um die Stadt und schmetterten laut die Lieder über Welleran. Sie marschierten unbewaffnet, diese Wächter, doch wenn das Echo ihres Liedes sich in den Bergen brach und über die Wüste hallte, und die räuberischen Nomaden den Namen Wellerans vernahmen, stahlen sie sich in ihre Schlupfwinkel zurück. Oft schlich das erste Licht des Morgens über die Wüste, verzauberte mit funkelndem Schein die spitzen Türme Merimnas, daß die Sterne vor Neid verblaßten, und überraschte die Nachtwächter noch bei ihren Liedern über Welleran. Dann färbte es das Purpur ihrer Gewänder und beschämte das flackernde Feuer ihrer Fackeln. Die Wächter zogen sich in der Gewißheit, daß ihre Stadt sicher war, daraufhin in ihre Betten zurück. Und einer nach dem anderen erwachten die Posten in der Wüste aus ihren Träumen von Rollory und stapften steif vor Kälte in das traute Zuhause der Stadt. Die drohende Düsternis schwand von den cyressischen Bergen, die im Norden und Westen und Süden auf Merimna herabblickten. Und die Statuen und Säulen der alten unbezwingbaren Stadt hoben sich dem Licht des Morgens entgegen.

Bestimmt ist es verwunderlich, daß unbewaffnete Wächter und Wachen, die auf ihren Posten schliefen, eine Stadt reich an Kunstwerken, Gold und Bronze, beschützen konnten, eine stolze Stadt, die dereinst ihre Nachbarn unterdrückt hatte, deren Bürger jedoch längst die Kriegskunst verlernt und vergessen hatten. Doch gibt es einen Grund, weshalb Merimna sicher war, obgleich alles Land ringsum ihr längst weggenommen war. Etwas Ungewöhnliches wurde von den wilden Stämmen jenseits der Berge geglaubt oder gefürchtet. Sie waren überzeugt, daß an gewissen Stellen auf Merimnas Schutzwall immer noch Welleran, Soorenard, Mommolek, Rollory, Akanax und Jungirain Wache ritten. Dabei waren es schon hundert Jahre her, seit der jüngste von Merimnas Helden seine letzte Schlacht gegen die Stämme geschlagen hatte.

Doch manchmal erhob sich die Frage unter den jungen Männern der Nomadenvölker, die daran zweifelten: »Wie kann ein Mann dem Tod für immer entgehen?«

Aber ältere Männer antworteten ihnen ernst: »Hört ihr, deren Weisheit, wie ihr glaubt, so groß ist, und erklärt uns, wie ein Mann dem Tod entfliehen kann, wenn drei Dutzend Reiter mit den Schwertern auf ihn einstürmen, Männer, die im Namen ihrer Götter schworen, ihn zu töten, ihn, Welleran, der sich nicht nur einmal in einer solchen Lage befand. Oder erklärt uns, wie zwei Männer allein in eine befestigte Stadt eindringen und ihren König entführen können, wie Soorenard und Mommolek es taten. Gewiß sind Männer, die so vielen Klingen und so vielen flinken Pfeilen entkamen, imstande, der Zeit zu trotzen.«

Ehrfurcht erfüllte die jungen Männer und ließ sie verstummen. Doch die Zweifel wuchsen. Und oftmals, wenn die Sonne sich auf die cyressischen Berge herabsenkte, entdeckten die Menschen in Merimna die Silhouetten wilder Nomadenkrieger, die sich schwarz gegen das Rot der untergehenden Sonne abhoben  Krieger, die auf die Stadt herabspähten.

Alle in Merimna wußten, daß die Gestalten rundum auf der Brustwehr nur Statuen aus Stein waren, und trotzdem schlummerte in so manchen der Bürger noch die Hoffnung, ihre alten Helden würden dereinst wiederkehren, denn es stand fest, daß niemand sie hatte sterben sehen. Es war der Entschluß dieser sechs Helden einer vergangenen Zeit gewesen, sich, wenn sie ihre letzte Wunde empfingen, deren Tödlichkeit sie ahnten, in eine bestimmte tiefe Kluft zurückzuziehen, wie es, wie ich gelesen habe, große Elefanten tun, um ihre Gebeine vor niederen Tieren zu schützen. Es handelte sich um eine sehr steile Schlucht, die selbst an ihren beiden Eingängen eng war, eigentlich ein Spalt nur, eine Kluft, in die niemand auf einem anderen Weg eindringen konnte. Dorthin ritt Welleran allein und keuchend; dorthin ritten später Soorenard und Mommolek, Mommolek mit einer tödlichen Wunde, um zu bleiben, doch Soorenard unverletzt, und er ritt zurück, nachdem er seinen teuren Freund zwischen den Gebeinen Wellerans zur Ruhe gebettet hatte. Und dorthin ritt Soorenard erneut, als seine Stunde gekommen war, mit Rollory und Akanax  Rollory in der Mitte zwischen Soorenard und Akanax. Es war ein langer, schwerer Ritt und mühsam für Soorenard und Akanax, denn beide hatten tödliche Wunden davongetragen. Aber der lange Ritt war nicht beschwerlich für Rollory, denn er war bereits den Tod des Helden gestorben. Und so bleichten die Gebeine dieser fünf Krieger im Feindesland und niemand wußte, wo sie zu finden waren, nur Irain, der junge Hauptmann, der erst fünfundzwanzig Sommer zählte, als Mommolek, Rollory und Akanax fortritten, um nie wiederzukehren. Und zwischen ihnen lagen ihre Sättel und das Zaumzeug, damit niemand sie finden und in einer fremden Stadt jubeln mochte: »Wir haben das Zaumzeug«, oder »die Sättel von Merimnas Heerführern im Kampf erobert!« Aber ihre geliebten Pferde ließen sie laufen.

Vierzig Jahre später, in der Stunde eines großen Sieges, erlitt Irain eine Verletzung, eine schreckliche Wunde, die sich nicht schließen wollte. Und Irain war der letzte der Helden Merimnas. Allein ritt er von dannen. Es war ein langer Weg zu der dunklen Schlucht, und Irain befürchtete, er würde die Ruhestätte der alten Helden nicht mehr erreichen. Er trieb sein Pferd an und klammerte sich an Sattel und Mähne. Hin und wieder ließ die Erschöpfung ihn einschlafen, dann träumte er von alten Tagen, als er zum erstenmal an Wellerans großen Feldzügen teilnahm; an die Zeit, als Welleran erstmals zu ihm sprach; an die Gesichtszüge von Wellerans Kameraden, als sie ihren Männern voraus in die Schlacht stürmten. Und jedesmal erwachte er mit einer unbeschreiblichen Sehnsucht im Herzen, wenn seine Seele seinen Körper zu verlassen drohte  dem Verlangen zwischen den Gebeinen der alten Helden zu schlummern. Schließlich, als er die dunkle Kluft eine Narbe durch die Ebene schneiden sah, entschlüpfte Irains Seele durch seine schwere Wunde. Sie spannte ihre Flügel, und der Schmerz schwand aus dem verstümmelten Leib. Mit seinem letzten Atemzug trieb Irain sein Roß voran. Das kluge Pferd trabte weiter, bis es zu der dunklen Schlucht kam. Es setzte seine Vorderbeine direkt an ihren Rand und hielt an. Der tote Leib sank über die rechte Schulter des Rosses, und so ruhen auch Irains Gebeine zwischen denen seiner Freunde.

Nun gab es einen kleinen Jungen in Merimna, namens Rold. Ich, der Träumer, der schlafend vor seinem Feuer sitzt, sah ihn zum erstenmal, als seine Mutter ihm die große Halle zeigte, wo die Erinnerungen an Merimnas Helden aufbewahrt sind. Er war fünf Jahre alt, und sie standen gerade vor dem Glaskasten mit Wellerans großem Schwert, da sagte seine Mutter: »Das ist die Klinge Wellerans.« Und Rold fragte: »Wozu ist sie gut?« Seine Mutter antwortete: »Die Menschen sehen sich Wellerans Schwert an und erinnern sich an ihn.« Dann gingen sie weiter und blieben vor dem roten Umhang des großen Helden stehen. »Weshalb hat Welleran diesen Umhang getragen?« fragte das Kind. Und seine Mutter erwiderte: »Weil es Welleran so gefiel.«

Als Rold ein wenig älter war, stahl er sich mitten in der Nacht aus dem Haus, als die Welt still war und Merimna schlief und von Welleran, Soorenard, Mommolek, Rollory, Akanax und Jungirain träumte. Er lief zum Schutzwall, um die purpurnen Wächter vorbeimarschieren und von Welleran singen zu hören. Und die Purpurwächter kamen mit all ihren Fackeln, sie sangen in der Stille, und die dunklen Gestalten draußen in der Wüste wandten sich um und flohen. Rold kehrte ins Haus seiner Mutter zurück und hielt den Namen Wellerans hoch in seinem Herzen, so wie andere Menschen heilige Dinge und Götter.

Mit der Zeit fand Rold den Weg rings um den Schutzwall mit geschlossenen Augen, und auch die sechs Reiterstatuen dort, die Merimna immer noch schützten. Diese Denkmäler waren nicht wie andere Monumente. Sie waren so kunstvoll aus verschiedenfarbigem Stein gehauen, daß niemand ganz sicher sein konnte, ob es sich nicht um lebende Männer und Rosse handelte, bis er ganz dicht heran war. Ein Pferd war aus gesprenkeltem Marmor, das war Akanax Schecke. Rollorys Roß war aus reinem Alabaster, seine Rüstung aus Lapislazuli. Er blickte nordwärts.

Das Pferd Wellerans dagegen war aus Onyx. Der Held auf seinem Rücken schaute mit ernstem Gesicht nach Westen. Den kalten Nacken seines Rosses streichelte Rold am liebsten. Es war auch Welleran, den die Nomaden auf den Bergen bei Sonnenuntergang am deutlichsten sahen, wenn sie die Stadt beobachteten. Und Rold mochte die roten Nüstern des mächtigen schwarzen Hengstes und den Jaspisumhang seines Herrn.

Nun wuchs jenseits der cyressischen Berge der Verdacht, daß Merimnas Helden tot waren. Ein Plan wurde ausgedacht, daß ein Mann des Nachts sich an die Gestalten am Schutzwall heranschleichen sollte, um festzustellen, ob sie tatsächlich Welleran, Soorenard, Mommolek, Rollory, Akanax und Jungirain waren. Alle stimmten dem Plan zu, und die Namen so mancher, die ihn durchführen sollten, wurden in Erwägung gezogen. Es dauerte viele Jahre, ehe dieser Plan reifte. Während dieser Jahre war es, daß die Beobachter sich auf den Bergen bei Sonnenuntergang scharten, aber keiner von ihnen wagte sich an die Stadt heran. Schließlich wurde ein besserer Plan entworfen. Man entschloß sich, zwei Männer, die zum Tode verurteilt waren, zu begnadigen, wenn sie des Nachts auf die Ebene hinunterstiegen und sich vergewisserten, ob Merimnas Helden lebten oder nicht. Zuerst war die Furcht der beiden Gefangenen zu groß, bis einer von ihnen, Seejar, zu seinem Gefährten, Sajar-Ho sagte: »Überlege doch, wenn des Königs Henker einem Mann den Schädel abschlägt, so stirbt der Bestrafte.«

Der andere sah die Richtigkeit dieser Behauptung. Da sagte Seejar: »Und selbst wenn Welleran einen Mann mit dem Schwert durchbohrt, hat er nicht mehr als den Tod zu befürchten.«

Darüber dachte Sajar-Ho eine Weile nach. Schließlich meinte er: »Doch das Auge des Henkers mag versagen und sein Arm nicht die Kraft zum Schlag finden. Wellerans Auge dagegen versagt nie, genau wie sein Arm nie die Kraft verlor. Es ist besser, hier zu bleiben.«

Da gab Seejar zu bedenken: »Vielleicht ist Welleran jedoch tot und jemand anderer nimmt seinen Platz auf der Mauer ein, oder möglicherweise ist es auch nur eine Statue aus Stein.«

Sajar-Ho antwortete: »Wie könnte Welleran tot sein, wenn er drei Dutzend bewaffneten Reitern entkam, die bei den Göttern geschworen hatten, ihn zu töten?«

»Diese Geschichte erzählte der Vater meines Großvaters letzterem«, sagte Seejar. »Am Tag, als die Schlacht auf den Ebenen Kurlistans verloren war, sah er ein sterbendes Pferd nahe am Fluß, und das Roß blickte mitleiderregend zum Wasser, konnte es jedoch nicht erreichen. Da sah der Vater meines Großvaters Welleran zum Ufer schreiten und mit eigenen Händen Wasser für das Pferd schöpfen. Nun sind wir in einer ähnlichen Lage wie dieses Roß und dem Tod nicht ferner, als es gewesen war. Mag es nicht sein, daß Welleran Mitleid für uns empfindet, im Gegensatz zum Henker, der den Befehl des Königs ausführt?«

Da antwortete Sajar-Ho: »Du weißt sehr schlau zu argumentieren. Es waren auch deine Schläue und Machenschaften, die uns in diese Klemme brachten. Aber gut, wir wollen sehen, ob sie uns nicht vielleicht auch wieder heraushelfen. Wir werden gehen!«

So wurde dem König Nachricht gebracht, daß die beiden Gefangenen sich bereiterklärt hatten, hinunter nach Merimna zu schleichen.

Am gleichen Abend noch begleiteten die Beobachter Seejar und Sajar-Ho über die Berge. Sie zeigten ihnen einen Weg, der eine Schlucht abwärts führte. An ihrem Rand blieben sie zurück und blickten ihnen nach. Bald waren ihre Gestalten in der Düsternis verschwunden. Die Nacht brach herein, sie wanderten aus der Öde im Osten über das Flachland und die See. Die Engel, die des Tags schützend ihre Flügel über alle Menschen breiteten, schlossen die Augen und schliefen ein. Die Engel, die während der Nacht über die Menschen wachen, strichen ihr tiefblaues Federgewand glatt und taten ihre Pflicht. Die Ebene wurde zu einem Ort der Geheimnisse, die die Lebenden mit Furcht erfüllte.

Die beiden Spione kletterten in die tiefe Schlucht hinab und eilten schließlich auf Zehenspitzen über die Wüste. Bald erreichten sie die Reihe von Wachen, die auf ihren Posten schliefen. Einer bewegte sich in seinem Schlummer und rief nach Rollory. Da erfaßte eine große Angst die Spione. Sie wisperten einander zu: »Rollory lebt!« Aber sie dachten an des Königs Henker und rannten weiter. Sodann kamen sie zu der gewaltigen Bronzestatue der Göttin der Furcht, die ein Künstler der ruhmreichen Zeit als Symbol der Flucht in Richtung auf die Berge geschaffen hatte, und es sah aus, als riefe sie ihren Kindern zu, während sie floh. Diese Kinder der Angst waren den geschlagenen Armeen der transcyressischen Stämme nachgebildet, mit den Rücken zu Merimna, dicht gedrängt hinter der Göttin der Furcht. Und das Schwert Wellerans, der jenseits von ihnen auf dem Schutzwall auf seinem Onyxpferd saß, war hoch erhoben über ihren Köpfen zu sehen, wie es auch sein sollte.

Da knieten die beiden Spione sich in den Sand und küßten den riesigen Bronzefuß der Göttin der Furcht und flüsterten demütig: »Furcht, o Furcht!« Und während sie knieten, sahen sie Lichter die Brustwehr entlangkommen, näher und immer näher, und sie hörten die Männer von Welleran singen. Noch näher kamen die Purpurwächter und zogen mit ihren Fackeln vorbei und verschwanden um den Wall, immer noch die Lieder von Welleran schmetternd.

Die ganze Zeit klammerten sich die zwei Spione an den Fuß der Statue. »Furcht, o Furcht!« stammelten sie immer wieder. Doch als sie den Namen Wellerans nicht länger hören konnten, erhoben sie sich und schlichen an den Schutzwall, dann kletterten sie ihn hoch und kamen unmittelbar zu der Statue Wellerans. Sie verbeugten sich tief und Seejar sagte: »O Welleran, wir sind gekommen, um festzustellen, ob Ihr noch lebt.« Eine lange Weile warteten sie mit den Gesichtern dicht am Boden. Schließlich blickte Seejar zu Wellerans schrecklichem Schwert empor. Es war immer noch ausgestreckt und deutete auf die aus Stein gehauenen Armeen, die fliehend der Göttin der Furcht folgten.

Da verbeugte sich Seejar erneut zutiefst. Er berührte den Huf des Rosses, und er schien ihm kalt. Höher tastete er das Bein des Pferdes ab. Es war wirklich sehr kalt. Schließlich berührte er auch Wellerans Fuß in der Rüstung, die ihm hart und steif vorkam. Jetzt erst wagte er, sich aufzurichten und Wellerans Hand anzulangen  die Hand, die aus Marmor war. Da lachte Seejar laut. Er und Sajar-Ho rannten die leere Brustwehr entlang. Sie stießen auf Rollory, und auch er war aus Marmor. Dann kletterten sie wieder über den Schutzwall und spazierten gemächlich vorbei an der Statue der Göttin der Furcht. Sie hörten die Wächter die dritte Runde auf der Brustwehr machen, immer noch von Welleran singend. Da sagte Seejar: »Ja, singt nur von Welleran. Doch euer Welleran ist tot und eure Stadt dem Untergang geweiht.«

Sie schritten weiter und kamen an dem Posten vorbei, der sich immer noch unruhig herumwälzte und laut von Rollory träumte. Da brummte Sajar-Ho: »Ruf nur nach eurem Rollory. Aber wir wissen, daß er tot ist und nichts mehr eure Stadt retten kann.«

So kehrten die beiden Spione lebend zu den Bergen zurück, gerade als die ersten Strahlen der Morgensonne Merimnas schlanke Türme sanft erröten ließen. Es war die Stunde, da die Purpurwächter mit ihren erloschenen Fackeln und den heller getönten Gewändern in die Stadt hinunterstiegen, und die Posten durchfroren von ihrem Schlaf in der Wüste heimstapften. Es war die Stunde, da die räuberischen Nomaden sich in den Felsenhöhlen verkrochen; die Stunde der Geburt der schleierflügeligen Insekten, denen nur ein Tag zu leben vergönnt ist; die Stunde, wenn die zum Tode Verurteilten unter dem Beil des Henkers sterben. Und in dieser Stunde erwuchs eine große Gefahr, neu und schrecklich für Merimna  doch Merimna ahnte es nicht.

Da drehte Seejar sich um und sagte: »Sieh, wie rot doch die Morgendämmerung und wie rot die Türme Merimnas. Sie, im Paradies, grollen Merimna und beschlossen ihren Untergang.«

So kehrten die beiden Spione zurück und brachten ihrem König die wundervolle Nachricht. Es dauerte ein paar Tage, bis die Könige der Länder hinter den Bergen ihre Armeen gesammelt hatten. Doch eines Abends harrten die Soldaten der vier Könige geschlossen am Rand der tiefen Schlucht. Sie kauerten hinter dem Gipfel und warteten auf den Untergang der Sonne. Alle trugen entschlossene, furchtlose Gesichter zur Schau, doch heimlich betete jeder einzelne der Reihe nach zu allen seinen Göttern.

Und dann war die Sonne am Horizont versunken. Nun war die Stunde, da die Fledermäuse und andere Geschöpfe der Nacht sich auf die Jagd machen und die Löwen aus ihren Höhlen kommen; da die räuberischen Nomaden die Wüste durchstreifen und das Fieber mit heißen Flügeln aus den kalten Sümpfen aufsteigt. Es war die Stunde, wenn die Sicherheit die Throne der Könige verläßt und die Dynastien wechseln. Aber auf der Brustwehr begannen die Purpurwächter mit ihren Fackeln singend ihre Runden, und die Wachen in der Wüste streckten sich zum Schlafen aus.

Nun ist es so, daß kein Kummer sich je in das Paradies schleichen darf, nur ganz sanft wie Regen ist es ihm gestattet, an die Kristallwände zu pochen. Und doch wurden die Seelen von Merimnas Helden von einer fernen Unruhe heimgesucht, ähnlich wie ein Schlafender spürt, daß jemand friert, ohne in seinem Schlaf zu erkennen, daß er selbst es ist. Und sie sorgten sich ein wenig in ihrem himmlischen Heim. Ungesehen schwebten schließlich die Seelen Wellerans, Soorenards, Mommoleks, Rollorys, Akanax und Jungirains erdwärts über die untergehende Sonne. Als sie Merimnas Brustwehr erreichten, war es bereits dunkel, die Armeen der vier Könige hatten sich schon in Bewegung gesetzt. Aber als die sechs Helden ihre Stadt wiedersahen, so unverändert trotz der vielen Jahre, blickten sie mit einer Sehnsucht auf sie herab, die sie den Tränen näherbrachte als irgendeine Gefühlsregung, die sie je gekannt hatten, und ihre Seelen riefen ihr zu: »O Merimna, unsere Stadt! Merimna unsere Stadt hinter der Mauer!

Wie schön du bist, o Merimna, mit all deinen Türmen. Für dich verließen wir die Erde mit ihren Königreichen und den duftenden Blumen. Für dich haben wir dem Paradies für eine Weile den Rücken gewandt.

Es ist schwer, sich dem Antlitz Gottes zu entziehen, das wie ein angenehmes Feuer ist, wie. ein ersehnter Schlaf, wie eine Hymne, und doch herrscht beruhigende Stille, eine Stille voll Licht.

Wir haben dem Paradies deinetwegen, o Merimna, eine Zeitlang Lebwohl gesagt.

Viele Frauen haben wir geliebt, Merimna, doch nur eine Stadt.

Sieh all die träumenden Menschen, unser geliebtes Volk. Wie schön sind doch Träume! In den Träumen dürfen die Toten leben, selbst jene, die schon lange gestorben sind. Deine Lichter sind gedämpft oder erloschen. Kein Laut ist in deinen Straßen zu hören. Pst! Du bist wie eine Jungfrau, die ihre Augen geschlossen hat und schläft, die sanft atmet und ganz still ist, deren Schlummer entspannt und sorglos ist.

Sieh deine Brustwehr, die alte Brustwehr. Schützen Männer sie noch, wie wir es getan haben? Sie ist ein wenig beschädigt.« Naher schwebten die sechs Seelen heran und betrachteten sie besorgt. »Doch nicht Menschenhand beschädigte sie, die Brustwehr. Die Jahre haben es getan. Deine Brustwehr ist wie der Gürtel einer Jungfrau, ein Gürtel, der straff um ihre Mitte liegt. Sieh den Tau auf ihr, sie ist wie ein edelsteinbesetzter Gürtel.

Du befindest dich in großer Gefahr, o Merimna, denn du bist von so großer Schönheit. Mußt du heute nacht zugrunde gehen, weil wir dich nicht mehr beschützen können, weil wir rufen und niemand uns hört, genausowenig wie die geknickten Lilien, deren Stimmen kein Sterblicher vernahm?«

So sprachen die ehemals stimmgewaltigen, befehlsgewohnten Heerführer zu ihrer geliebten Stadt, doch ihre Stimmen waren nicht lauter als das Wispern kleiner Fledermäuse, die durch das Zwielicht des nahen Abends flattern. Und dann kamen die Purpurwächter näher, die ihre erste Runde in dieser Nacht machten, und die alten Krieger riefen ihnen zu: »Merimna ist in Gefahr! Ihre Feinde sammeln sich bereits in der Dunkelheit.« Aber ihre Stimmen blieben ungehört, denn sie waren nur schwebende Geister. Die Wächter zogen ahnungslos vorbei. Auch jetzt sangen sie von Welleran.

So sagte Welleran zu seinen Kameraden: »Nicht länger sind unsere Hände imstande ein Schwert zu halten; nicht länger werden unsere Stimmen gehört; nicht länger sind wir blutvolle Männer. Wir sind nur noch Träumer, so laßt uns denn in die Träume eingehen. Eilt alle, auch du, Jungirain, und bringt Unruhe in die Träume aller schlafenden Männer. Drängt sie, die alten Schwerter ihrer Väter von den Wänden zu nehmen und sich am Eingang der Schlucht zu sammeln. Ich werde einen Führer für sie finden und ihn veranlassen, mein Schwert zu ergreifen.«

Und so schwebten sie über die Brustwehr hinab in ihre geliebte Stadt. Der Wind blies in diese und jene Richtung, während die Seele Wellerans dahinschwebte. Welleran, der zu seiner Zeit dem Sturm angreifender Armeen getrotzt hatte. Und die Seelen seiner Kameraden, Jungirains unter ihnen, huschten in die Stadt und beunruhigten die Träume jedes schlafenden Mannes, und zu einem jeden sagten die Seelen in seinem Traum »Es ist heiß und still in der Stadt. Geh hinaus in die Wüste, in die Kühle der Berge, aber nimm vorsichtshalber das alte Schwert mit dir, das an der Wand hängt.«

Der Gott der Stadt schickte ein Fieber auf sie herab. Das Fieber kauerte sich auf die Dächer. Es erhitzte die Straßen. Alle Schläfer erwachten aus ihren Träumen und dachten, wie kühl und angenehm es sein mußte, dort, wo der Wind aus den Bergen durch die Schlucht blies. Und sie nahmen die alten Schwerter ihrer Väter, genau wie der Traum es ihnen eingegeben hatte, denn sie mochten ja Wüstenräubern begegnen. Und hinein in die Träume und heraus aus ihnen huschten eilig die Seelen von Wellerans Kameraden, Jungirain unter ihnen, und nach und nach brachten sie Unruhe in die Träume aller Männer Merimnas und sorgten dafür, daß sie sich erhoben und bewaffnet in die Wüste wanderten, alle außer den Purpurwächtern, die die Gefahr nicht ahnten und weiter von Welleran sangen, denn wache Männer können die Seelen der Toten nicht hören.

Welleran schwebte suchend über die Dächer der Stadt, bis er zu dem tief und fest schlafenden Rold kam. Nun war Rold inzwischen achtzehn geworden und groß und kräftig, ein blonder, hochgewachsener Jüngling wie Welleran einst gewesen war. Die Seele des toten Helden ließ sich zu ihm herab und schlüpfte in seine Träume wie ein Schmetterling durch ein Gitter in einen Rosengarten. Und die Seele Wellerans sagte zu Rold in seinen Träumen. »Du möchtest aufstehen und dir wieder das Schwert Wellerans ansehen, das gewaltige Krummschwert Wellerans. Du möchtest es dir in der Nacht ansehen, wenn der Mond sich drauf spiegelt.«

Und ein Verlangen, das Schwert zu schauen, erfüllte Rold in seinen Träumen, daß er sich erhob und im Schlaf aus dem Haus seiner Mutter in die Halle wandelte, wo die Erinnerungen an die Helden aufbewahrt waren. Die Seele Wellerans, die seine Träume anspornte, hieß ihn vor dem roten Umhang stehenbleiben und sagte in seinen Träumen zu ihm: »Die Nacht ist kalt, hüll dich in diesen Umhang.«

So schlang Rold den weiten roten Umhang Wellerans um sich. Dann führten seine Träume ihn zu dem Schwert, und die Seele sagte zu den Träumen: »Es ist dir ein großes Bedürfnis, das Schwert Wellerans zu halten, nimm es in deine Hand.«

Aber Rold fragte wie damals als kleiner Junge: »Wozu ist es gut?«

Die Seele des alten Heerführers erklärte den Träumen: »Es ist ein Schwert, das sich gut in der Hand anfühlt. Nimm das Schwert Wellerans.«

Rold, der immer noch schlief, sprach laut: »Es ist nicht erlaubt. Niemand darf dieses Schwert auch nur berühren.« Er drehte sich um, um wieder heimzuwandeln. Da erwuchs ein großer schrecklicher Schrei in der Seele Wellerans, um so bitterer, da er ihn nicht ausstoßen konnte. Herum und herum wirbelte er in seiner Seele, ohne Gehör zu finden, wie ein Schrei hervorgerufen durch einen meuchlerischen Mord in einem von Gespenstern heimgesuchten Schloß, ein Schrei, der durch die Jahrhunderte schallt.

Und die Seele Wellerans schrie zu den Träumen Rolds: »Deine Knie sind gebunden! Du steckst in einem Sumpf fest! Du kannst dich nicht bewegen!«

Da sagten die Träume zu Rold: »Deine Knie sind gebunden! Du steckst in einem Sumpf!« Und Rold stand wie erstarrt vor dem Schwert. Dann wehklagte die Seele des Helden in Rolds Träumen, als Rold reglos vor dem Schwert stand:

»Welleran schreit nach seinem Schwert, seinem wundervollen Krummschwert. Der arme Welleran, der einst für Merimna kämpfte, schreit in der Nacht nach seinem Schwert. Du willst Welleran doch nicht sein wundervolles Schwert vorenthalten, wo er doch tot ist und es sich nicht selbst holen kann, der arme Welleran, der für Merimna kämpfte.«

Da brach Rold den Glaskasten auf und nahm das Schwert, das große Krummschwert Wellerans. Die Seele des Kriegers sagte in Rolds Träumen: »Welleran wartet vor der tiefen Schlucht, die sich durch die Berge zieht, und schreit nach seinem Schwert.«

So schritt Rold durch die Stadt, kletterte über die Brustwehr und wandelte mit weit offenen Augen, doch immer noch im Schlaf, über die Wüste zu den Bergen.

Eine beachtliche Menge der Bürger Merimnas, mit alten Schwertern in den Händen, hatte sich bereits in der Wüste vor der tiefen Schlucht gesammelt. Rold wandelte im Schlaf zwischen den Männern hindurch, das Schwert Wellerans hocherhoben. Die Bürger riefen einander erstaunt zu, als er an ihnen vorbeikam: »Rold hat Wellerans Schwert!«

Und Rold kam zum Eingang der Schlucht, dort weckten ihn die lauten Stimmen der Männer. Rold wußte nicht, was er in seinem Schlaf getan hatte. Er blickte verwirrt auf das Schwert in seiner Hand und sagte: »Was bist du, du wunderschönes Ding? Das Licht schimmert auf dir, du bist tatendurstig.« Dann rief er laut: »Es ist Wellerans Schwert! Das große Krummschwert Wellerans!«

Rold küßte den Griff der Klinge, und er spürte Salz auf den Lippen. Salz vom Schweiß, den Welleran in der Schlacht vergossen hatte. Rold fragte: »Wozu ist es gut?«

All die Menschen blickten Rold verwundert an, als er sich niedersetzte, das Schwert anstarrte und wiederholte: »Wozu ist es gut?«

Plötzlich drangen Geräusche von der Wand der Schlucht in Rolds Ohren, und all die Menschen, die Männer, die nichts vom Krieg und Kampf verstanden, hörten die Geräusche in der Nacht näherkommen, denn die vier Armeen, die Merimna stürmen wollten, rechneten noch nicht mit einer Gegenwehr. Rold umklammerte den Griff des gewaltigen Krummschwerts, und das Schwert schien sich wie von selbst zu heben. Ein neues Gefühl erfaßte die Herzen der Männer Merimnas, als sie die Schwerter ihrer Vorväter ergriffen. Näher und näher kamen die ahnungslosen Armeen der vier Könige, und alte vererbte Erinnerungen erwachten in den Männern Merimnas, die mit den Schwertern in den Händen hinter Rold in der Wüste harrten. Und all die Wachen waren aus dem Schlaf geschreckt und hielten ihre Speere, denn Rollory hatte ihre Träume verjagt  Rollory, der einst ganze Armeen in die Flucht schlug und nun selbst ein Traum war, der sich in andere Träume mischte.

Jetzt waren die Armeen ganz nahe gekommen. Plötzlich sprang Rold auf und schrie:

»Welleran und Wellerans Schwert!«

Und das wild drängende Schwert, das hundert Jahre gedürstet hatte, flog hoch mit Rolds Arm und stieß durch die Rippen eines Gegners. Mit all dem warmen Blut ringsum erfüllte die Seele dieses mächtigen Schwerts ein Jubel ähnlich der Freude eines Schwimmenden, der sich im warmen Wasser ergötzt, nachdem er lange Zeit in einem dürren Land gelebt hat.

Als sie den roten Umhang und das schreckliche Schwert sahen, erhob sich ein furchterfüllter Schrei in den Reihen der Feinde. »Welleran lebt!« heulten sie.

Das letzte, das ich von der Schlacht sah, als sie sich in die Tiefe und Dunkelheit der Schlucht zurückzog, war Wellerans Schwert, das sich hob und fiel und blau im Mondschein schimmerte, wo es sich noch nicht rot gefärbt hatte. Und dann war es in der Düsternis verschwunden.

Aber gegen Morgen kamen Merimnas Männer zurück. Und die Sonne, die aufgegangen war, um der Welt neues Leben zu bringen, schien statt dessen auf das Grauen, das Wellerans Schwert hinterlassen hatte. Und Rold klagte: »O Schwert, Schwert! Wie furchtbar du bist! Wie viele Augen werden deinetwegen nie mehr die bunten Blumen malerischer Gärten sehen? Wie viele Felder, die Früchte getragen hätten, bleiben deinetwegen unbestellt? Wie viele Häuser werden nie Kinder kennen, da die Väter nicht heimkehren? Wie viele Täler, die Platz für neue Siedlungen geboten hätten, werden wegen dir öd und leer bleiben? Ich höre den Wind dich heulend anklagen, o Schwert! Er kommt aus den leeren Tälern. Er pfeift über die brachliegenden Äcker. Die Stimmen von Kindern wimmern aus ihm, Kinder, die nie geboren wurden. Der Tod macht der Trauer über die Gefallenen ein Ende, doch für diese Ungeborenen gibt es keine Erlösung. O Schwert! Schwert! Warum schickten die Götter dich zu den Menschen?« Und die Tränen Rolds fielen herab auf das stolze Schwert, aber sie konnten das Blut nicht von ihm abwaschen.

Und nun, da die Kampfbegeisterung vergangen war, schlich mit der Erschöpfung und der Kälte des Morgens auch Trauer in die Herzen der Männer Merimnas, die Rold geführt hatte. Sie blickten auf das Schwert Wellerans in Rolds Hand und sagten: »Nie, nein nie wird Welleran je zurückkehren, denn ein anderer hält sein Schwert. Jetzt wissen wir mit Gewißheit, daß er tot ist. O Welleran, du warst unsere Sonne und unser Mond und all unsere Sterne. Nun ist die Sonne gefallen, der Mond zerbrochen und alle Sterne sind verstreut wie die Brillanten eines Diadems, das geborsten ist, als seine Trägerin Gewalt erlitt.«

So klagten die Bürger Merimnas in der Stunde ihres großen Sieges, denn Menschen sind seltsamen Stimmungen unterworfen, während neben ihnen ihre alte unberührte Stadt sicher schlummerte. Doch zurück von der Brustwehr, über die Berge und die Länder, die sie einst erobert hatten, hinaus aus der Welt, zurück ins Paradies, schwebten die Seelen Wellerans, Soorenards, Mommoleks, Rollorys, Akanax und Jungirains.






James Branch Cabell 
ES WAR EINST EIN KÖNIG VON ECBEN …



PROLOG ZUR FREUDE UM ETTAINE



Es ist eine alte Legende, die vom Kampf zwischen Alfgar, dem König von Ecben, und Ulf, dem König von Rorn, berichtet. Ihre Feindschaft begann mit ihrer beider Verlangen nach Thordis Tochter, deren Namen Ettaine war.

Zwei Könige ersehnten sich ihre Gunst, denn von allen Frauen dieser Welt war Ettaine die schönste. Am Blau ihrer Augen lag es, die wie der Himmel im Frühling leuchteten, wenn kein Wölkchen sich zwischen das Firmament und die Köpfe der Menschen schiebt, daß die Armeen von Rorn und Ecben mit klirrenden Schwertern aufeinander einstürmten. Blut wurde vergossen, und daran war das Rot ihrer Lippen schuld; so wie ihr flammend goldenes Haar für das Brandschatzen der Städte Rorns und Ecbens verantwortlich war.

Es ist wahr, daß Ulfs Festung in Meivod aller Belagerung standhielt; aber Druin fiel, dann wurde Tarba Achren eingenommen, und die Felder ringsum wurden aufgerissen und mit Salz besät. Ulf wiederum nahm Sorram, indem er sich einen Weg unter der Stadtmauer grub. Alfgar stürmte daraufhin Garian und brannte es nieder, nachdem er eine größere Zahl Armbrüste und Zelte und zwei Wagenladungen Silber hatte davonschleppen lassen.

So herrschte der Schönheit Ettaines wegen keine Ruhe in diesem Teil der Welt. Denn zwei Könige begehrten sie: ihr Teint und ihre Figur wurden zu einer moralischen Herausforderung, die zu nicht unbeachtlichen Aufständen führte, zu erhöhten Steuern, zur Korruption, zum grausamen Tod viel zu vieler und zu unzähligen leidenschaftlichen patriotischen Reden.

Im vierten Jahr des Krieges wurden das beispiellose Heldentum und die großen Ideale der Männer von Ecben, denen die Hälfte der leidenschaftlichen patriotischen Reden gewidmet war, reich durch die Taubheit Cormacs belohnt. Dieser Cormac von den Zwillingshügeln war der Führer eines Drittels der rornschen Armeen. Als Entschädigung für seine Taubheit erhielt er drei Jungfrauen von makellosem Wuchs und vier Beutel mit ausgesuchten Türkisen. Für das Silber, das König Alfgar sich aus Garian geholt hatte, wurde Cormac sogar auch noch taub gegen die andere Hälfte der leidenschaftlichen patriotischen Reden, zu der Hälfte nämlich, die von dem beispiellosen Heldentum und den großen Idealen der Männer von Rorn sprachen. Mit anderen Worten, er verriet Rorn.

Nie hat es ein grausameres Gemetzel gegeben als das, das die Patrioten von Ecben sich für die gefangenen Patrioten von Rorn ausdachten. Als einziger der gesamten unterlegenen Armee, von der jeder zweite Krieger in zwei Stücke zerschlagen wurde, blieb König Ulf verschont.

So kam es, daß der Sieg Alfgar zufiel. Niemand stellte sich ihm mehr in den Weg. Alles, was sein Herz begehrt hatte, war nun sein, und dazu noch all die Wälder und Städte und fruchtbaren Weiden von Rorn. Ulf, der jetzt kein König mehr war, betete in seinem wohlbewachten Verlies zu seinen Göttern. Überall in Ecben, vom grünen Pen Loegyr zu den felsigen Hügeln von Tagd, brachen die Barone und ihr Gefolge auf zum Schloß des Königs in Sorram, um am Hochzeitsfest Alfgars und Ettaines, der schönsten Frau dieser Welt, teilzunehmen.





1. VON ALFGAR IN SEINEM KÖNIGREICH



Hinter dem Schloß des Königs in Sorram befand sich ein mit Hecken umwachsener Garten mit Steinplatten um den kleinen Springbrunnen in seiner Mitte. Dort saßen König Alfgar und Ettaine und unterhielten sich in dem klaren Aprilwetter.

»Ettaine mit den blauen Augen«, sagte der König, als sie sich dort auf der Brunnenumrandung niederließen. »Es ist nicht recht, daß deine Augen meine Spiegel sind. In jedem sehe ich mich. Ein winziges Abbild meiner selbst hebt sich in ihrem strahlenden Glanz ab.«

»Entzücken meiner Augen«, erwiderte Ettaine. »Auch in meinem Herzen trage ich dein Bild.«

König Alfgar sagte: »Ettaine mit den roten Lippen, es ist nicht recht, daß deine Lippen so herrliche Weisen für mich hervorbringen. Ein Gott mag vom Himmel auf mein Glück herabspähen, und Eifersucht könnte diesen einsamen Gott plagen, der keine so herrlichen Weisen in seinem Himmel zu hören bekommt.«

»Für keinen Gott und keinen Himmel«, beruhigte ihn das schöne Mädchen, »würde ich den Alfgar verlassen, der einen so großen Namen hat und der der erklärte Liebling der Frauen von Ecben ist. Mein Himmel liegt allein in seinen starken Armen.«

Danach sagte Alfgar: »Ettaine mit dem goldenen Haar, es ist nicht recht, daß morgen mittag ein Erzbischof die Krone einer Königin auf dein liebliches Haupt setzt. Ecben ist nur ein kleines Land, doch selbst wenn die Kronen von Rorn und Byzanz und jedes bekannten Königreichs alle zusammen zu einer neuen Krone für Ettaine geschmiedet würden, reichte ihr Glanz bei weitem nicht an den ihres Haares heran.«

Ettaine erwiderte: »Es ist nicht die Krone, die mir teuer ist, o mein ganzes Glück, sondern der König allein.«

»Aber zwei Könige«, gab Alfgar zu bedenken, »liebten Ettaine.«

Woraufhin Thordis Krummhals liebenswerte und strahlend schöne Tochter glücklich lachend erwiderte:

»In meinen Augen und meinem Herzen ist allein Alfgar wahrhaft königlich. Und was diesen Ulf betrifft …« Ein abfälliges Schulterzucken deutete ihre Meinung hierzu an.

Das war die Art verliebten Unsinns, den dieses junge Paar am Vorabend seines Hochzeitsfests austauschte, während es nebeneinander in dem von Hecken umzäunten Garten von Sorram saß, wo das frische Gras zwischen den Steinplatten hervorsprießte, und die Silberfontänen des niedlichen Springbrunnens unter dem wankelmütigen Aprillüftchen einmal in die, einmal in eine andere Richtung sprühten. Und rundum und über diesem jungen Paar versprachen die neuen Blätter fröhlich wispernd mehr Glückseligkeit für die beiden, als in einem ganzen Jahrhundert von Sommern reifen könnte.



2. EIN TRAUM SUCHT IHN HEIM



Es trug sich in der Nacht vor seiner Hochzeit zu, daß ein Traum König Alfgar heimsuchte. Eine Musik zog sich durch diesen Traum  eine ferne Melodie, die nicht deutlich zu hören war, eine Weise, das wußte er genau, die nicht von dieser Welt war. Auch daß es eine Zaubermusik war, ahnte er, denn sie hielt ihn in ihrem Bann und verwehrte ihm jede Bewegung.

Der Held, der viele Krieger bezwungen hatte, lag auf seinem Bett  unter einer Decke aus Schafwolle mit blaugefärbten Streifen  so still wie ein Toter. Ihn, dessen jeglicher Wunsch sich erfüllt hatte, befielen Zweifel und Unzufriedenheit. Er begehrte, was diese Musik begehrte, was sie suchte und nirgends auf der Erde finden konnte. Zum Klang dieser Musik  das wußte Alfgar, und sein Herz pochte beunruhigt  lebte die Hexe Ettarre, und sie hatte bereits viele Männer von ihrem vorbestimmten Weg gelockt.

So kam jetzt zu dem Bett, in dem Alfgar, der König, unter seiner Decke aus Schafwolle ruhte, eine Frau und mit ihr ein schlanker, rothaariger junger Mann. Die Frau lächelte. Der junge Mann lächelte ebenfalls, doch freudlos. Sein Gesicht wurde weiß, und seine Züge spannten sich, als er die Hand dieser Frau auf die Hand Alfgars gelegt und die Frau sich niedergebeugt hatte, bis ihr Gesicht Alfgars ganz nahe war.

Sie sprach jetzt und legte ihren Zauber auf Alfgar, indem sie ihn zwang, ihr Antlitz mit dem hellen Glitzern ihrer Augen und den sich bedächtig bewegenden Lippen zu schauen. Auf diese Weise prägte Ettarre, die Hexe, die ein Poet aus der grauen Öde jenseits des Mondes herbeizitiert hatte, um in vielen Gestalten auf unserer Erde zu wandeln, König Alfgar eine Erinnerung, ein Verlangen und einen Befehl ein, und das in der Stunde seines Triumphes.

Zudem vernahm Alfgar jetzt ganz schwach und ebenfalls wie aus weiter Ferne Stimmchen, die klagend durcheinander riefen.

»Heil dir, Ettarre!« hörte er. Und dann eine Stimme, die jammerte: »Deinetwegen, o Ettarre, können wir kein Glück bei anderen Frauen finden.«

Eine neue Stimme klagte: »Deinetwegen, o Ettarre, gefällt uns keine Musik von dieser Welt.«

Und noch eine: »Deinetwegen, o Ettarre, fühlen wir uns wie aus der Menschheit verbannt!«

Danach riefen alle diese Stimmchen gemeinsam: »Heil dir, Ettarre, die unserem Leben Glück und Zufriedenheit raubte und uns von unserem vorherbestimmten Weg zwang.«

So endete König Alfgars Traum. Beim ersten Licht des neuen Tages erwachte er und wußte, daß sein Schicksal besiegelt war.



3. DAS ZEICHEN DER GÖTTER



Nirgendwo in diesem Teil der Welt gab es einen mächtigeren König als Alfgar. Jungalfgar saß auf seinem mit Kupfernägeln verzierten Thron aus dem Holz des Apfelbaums, und seine Barone standen vor ihm. Auf seinem blonden Haupt trug Alfgar die heilige Krone Ecbens, das Geschenk des einen und einzigen Gottes Ecbens, der bestimmt hatte, daß jener König über ganz Ecben sein solle, der diese Krone trug. Goldene Ringe hingen von Alfgars Ohren, fünf Goldreifen schmiegten sich an Alfgars Hals, und über Alfgars breiten Schultern ruhte ein purpurner Umhang mit doppeltem Hermelinbesatz.

Nun befahl Alfgar seinen Männern aus den Frauengemächern Ettaine, die Tochter Thordis Krummhals zu holen, damit sie zur Königin von Ecben gekrönt würde. Aus dem dunklen Verlies, wies er sie an, jenen Ulf herbeizuschaffen, der nicht länger ein König war.

Alfgar betrachtete diese beiden, die nun vor ihm standen, nachdenklich. Hinter Ettaine sammelten sich ihre Brautjungfern, das waren süß lächelnde, hochgewachsene Mädchen mit blonden Locken und klaren blauen Augen. Jede dieser vier Brautjungfern trug ein grünes Seidengewand mit einem goldenen Stern auf jeder Brust. Hinter Ulf breiteten zwei maskierte Männer in Rot, die ihn hierhergebracht hatten, die Instrumente ihres Amtes aus, während die beiden weiteren Maskierten dabei waren, ein Feuer anzuzünden.

Die Barone von Ecben schlugen ehrerbietig jene Folterarten vor, wie sie sie jeweils in ihrem Soldatenleben oder als Richter des Königs kennengelernt hatten, und die sich am längsten ausdehnen ließen und am unterhaltsamsten für die Zuschauer waren. Der Erzbischof von Ecben kümmerte sich nicht um diese weltlichen Dinge. Er schob statt dessen einen handgeschnitzten Stuhl aus Eibenholz herbei, darauf legte er ein purpurfarbenes Kissen mit Goldstickerei, damit Ettaine das Verfahren in aller Ruhe und Bequemlichkeit beobachten möge.

Während alle auf den Befehl Alfgars warteten, schoß eine Schwalbe herbei und zupfte ein Haar aus Ulfs schwarzer Mähne. Mit diesem Haar im Schnabel flog der Vogel wieder davon.

Die Barone jubelten laut. Sie alle wußten, was das Erscheinen dieser Schwalbe bedeutete. Es war aus vielen Legenden bekannt. Auf diese Weise zeigten die Götter von Rorn, daß der Untergang ihrer Vettern, der Könige von Rorn, bevorstand. Deshalb waren die Barone erfreut, das bevorstehende Werk des Morgens schon im vorhinein vom Himmel gutgeheißen zu wissen, nun, da Ulfs Götter sich von ihm abwandten.

König Alfgar als einziger dieser fröhlichen Schar stimmte nicht in ihren Jubel ein.

Dann sagte König Alfgar: »Das ist Kogis Schwalbe. Die drei Götter von Rorn sandten sie. Wie kommen sie dazu, sich in die Angelegenheiten Ecbens einzumischen?«

»Trotzdem, Sire«, bemerkte der Erzbischof »ist es ein erfreuliches Zeichen. Es ist weise, mit den Göttern aller Länder gute diplomatische Beziehungen zu unterhalten.«

Aber Alfgar antwortete: »Der Wunsch des Königs ist Befehl. Wir von Ecben dienen nur einem Gott, einem König und einer Herrin.«

Alfgar schritt die roten Stufen seines Throns hinab. Er öffnete die Schließe seines Purpurumhangs mit dem doppelten Hermelinbesatz und legte ihn um die Schultern eines anderen. Alfgar nahm von seinem blonden Haupt die heilige Krone von Ecben: König über ganz Ecben war jener, der die Krone trug, die Alfgar nun auf den Kopf eines anderen setzte. Alfgar hob Ettaines Hände zu seinen Lippen, strich zum letztenmal sanft über den liebreizenden Leib Ettaines, deren Schönheit wegen er seit vier Jahren keinen Frieden mehr gekannt hatte, und legte ihre Rechte in die Rechte eines anderen. Dann kniete Alfgar nieder und schob seine Hände zwischen die haarigen Schenkel Ulfs. Er berührte die gewaltige Männlichkeit Ulfs, und Alfgar schwor dem Träger der heiligen Krone Ecbens den Treue- und Lehnseid.

Nun war es, daß Ulf nach einem Augenblick menschlichen Erstaunens wie ein wahrer König sprach. Doch zuerst winkte er die vier Maskierten zurück, die herangekommen waren, um die Dienste ihres Amtes dem Leib Alfgars angedeihen zu lassen. Die Barone brummten ein wenig unzufrieden.

Trotzdem sprach Ulf den gefallenen Rebellen zu seinen Füßen von seinen verräterischen Taten frei. Danach erklärte Ulf das dreimal der Todesstrafe verfallene Leben Alfgars als unberührbar, und schließlich bestimmte er sein lebenslängliches Exil. Letztendlich sagte er schwer:

»Und mögest du, mein Guter, zukünftig deinen unüberlegten Weg in größerer Ehrfurcht vor dem König von Rorn gehen.«

»Und von Ecben ebenfalls«, warf der Erzbischof ein.

Ulf wiederholte: »Und von Ecben ebenfalls. Und mögest du, mein Guter, diesen Weg in noch größerer Ehrfurcht vor den drei Göttern Rorns gehen, die in dieser selben Stunde und an diesem gleichen Ort deine ruchlosen Bestrebungen vereitelten, und die nach und nach deine Respektlosigkeit gegenüber ihrem heiligen Zeichen bestrafen werden.«

Der Krone treu ergeben, riefen die Barone: »Der Wunsch des Königs ist Befehl!«

Jungalfgar erwiderte: »Mein König hat gesprochen; alle Könige und alle Götter ebenso sind auf ihre Weise verehrungswürdig. Doch ist es der Brauch Ecbens, nur einem Gott zu dienen, genau wie nur einem König und nur einer Herrin. Und von diesem Brauch werde ich nie abweichen.«

So sprach er und ging ins Exil, ohne daß auch nur ein einziger sich noch um ihn kümmerte. Das Volk Ecbens hatte Wichtigeres zu tun.

Denn jetzt wurde das Hochzeitsfest Ettaines gefeiert, der schönsten aller Frauen dieser Welt, die mit dieser Vermählung das unübertroffene Heldentum und die großen Ideale jener Männer von Rorn belohnte, die gefallen waren. Sie belohnte alle diese toten Patrioten, indem sie ihre gute Sache mit dem Sieg krönte, nun da sie Ulfs Ehegespons und Königin über Rorn und Ecben wurde.

Und ebenfalls wurde jetzt auf Ulfs Geheiß der Altar des Gottes von Ecben niedergerissen, und den Göttern Rorns alle Ehren erwiesen, die ihnen zustanden. Dem Gott Kuri opferten die Ecbener bestimmte Teile eines Hirtenjungen und eines roten Ziegenbocks; dem Gott Uwardowa einen weißen Stier; und Kogi Stück um Stück eine Jungfrau, makellos von Körper und Ruf, auf die alte Weise, wie es Kogi gefiel.

So vergab Ulf großzügig den Göttern Rorns, daß sie ihm das schlimme Zeichen geschickt hatten, denn immerhin, wie der König bemerkte, waren es seine Götter und seine Vettern ebenfalls. Man muß die Taktlosigkeit seiner Vettern eben übersehen. Und was das andere betraf, nun diese Götter würden nach und nach auf angemessene, schmerzhafte Weise die Unüberlegtheit jener fehlgeleiteten Person bestrafen, die an diesem Morgen gegen ihr göttliches Zeichen verstieß. Was Ulf betraf, er zog es vor, diese respektlose Person der Allmächtigkeit des beleidigten Pantheons zu überlassen. Ulf wünschte nur, daß  natürlich innerhalb der Grenzen und in Übereinstimmung mit den Gesetzen und verschiedenen Bestimmungen Ecbens  der Wille des Himmels in jeder Einzelheit geschehe.

Mehr brauchte zu einem so unangenehmen Thema nicht gesagt zu werden (meinte König Ulf). Sicher im Erbe ihres edlen Charakters, ihrer Geschäftstüchtigkeit und ihrer hohen Moral, dazu gesegnet mit fruchtbaren Äckern und einem Überfluß an Wasserkraft, würden die Patrioten Ecbens sich nun danach drängen, sich in das Geschirr zu legen, um das Schiff des Staates aus dem Morast zu ziehen und den überreizten Kriegsgeist auszumerzen. Eine wahrhaft liberale Politik würde von diesem König verfolgt werden, dessen einziges Ziel es war, als Diener seines Volkes zu gelten. Einwanderungen und die Investitionen fremden Kapitals würden auf jede Weise unterstützt werden; die kulturellen Belange würden durchaus nicht vernachlässigt, sondern noch erweitert werden, um Kunst und Wissenschaft, genau wie auch Handwerksbetriebe in jedem Bereich einzubeziehen. Die Steuern, für den Augenblick und lediglich als vorübergehende Maßnahme, sollten um ein Vierfaches angehoben werden, nun da der Nation dieses Privilegium geboten wurde, diese große Stunde mitzuerleben, diese Stunde, in der sie Kapital zum Besten der Zukunft schlagen konnte aus den vereinten Bemühungen, der Integrität und Wendigkeit aller Ebenen; doch nicht eine Stunde, nach Meinung des Redners, in der das Schicksal eines Irregeleiteten und Verbannten vor irgendeiner Bedeutung war.

So sprach König Ulf von seinem hohen, mit Kupfernägeln verzierten Thron aus dem Holz des Apfelbaums.

»Seine Majestät«, erwiderten die Barone Ecbens, »sprechen, wie ein König sprechen soll. Und wir von Ecben dürfen uns glücklich schätzen, von einem Ungläubigen befreit zu sein, der in aller Öffentlichkeit die drei heiligsten und höchsten Götter beleidigte.«

»Die Einstellung dieses Mannes in religiösen Angelegenheiten war schon immer ein wenig zweifelhaft, und seine Unmoral nur zu wohl bekannt«, bemerkte der ehemalige Erzbischof von Ecben, während er hastig in die Ziegenfellroben des Hohenpriesters von Kuri schlüpfte.

Und Ettaine beugte sich liebevoll zu ihrem Ehegespons. Das Glück strahlte aus ihrem Gesicht. Sie schien wie das Sonnenlicht auf sanften Wellen. Jeder, der sie sah, mußte zugeben, daß sie die schönste aller Frauen dieser Welt war.

»Entzücken meiner Augen«, sagte Königin Ettaine, »du sprichst, wie ein König sprechen soll. Und was diesen Alfgar betrifft …« Ein abfälliges Schulterzucken drückte ihre Meinung hinreichend aus.



4. DER KÖNIG ZAHLT



Es wird berichtet, daß Alfgar allein zu dem düsteren Wald von Darvan wanderte. Das war ein gar unerfreulicher Ort, den wenige, deren Absichten philanthropischer Natur waren, freiwillig betraten. Doch Alfgar begab sich zu diesem Wald, nun da der Ruf Ettarres ihn von seinem vorbestimmten Weg gerissen hatte.

Und es wird berichtet, daß unter den vordersten Bäumen dieses Waldes ein Aussätziger saß, in einen alten gelben Mantel gehüllt, so daß sein Gesicht nicht zu sehen war. Zur Linken des Aussätzigen weidete ein roter Ziegenbock.

Dieser Aussätzige läutete ein Glöckchen und rief: »Heil, Bruder. Zahl mir den mir zustehenden Zoll im Namen eines Königs.«

»Es gibt viele Könige« sagte Alfgar. »Und die meisten von ihnen sind nicht sehr bedeutend. Doch da ein König königlich ist, herrscht in seinem Herzen ein Traum: so muß jeder König der Menschen dem einen oder anderen Traum folgen, der niederen Personen nicht bekannt ist.«

»So gib mir jetzt, worum ich dich bitte«, sagte der Aussätzige trocken, »im Namen Ulfs, der König von Rorn und Ecben ist. Denn meine Hände sind schwach durch meine Krankheit, und ich kann damit nicht so zerstören wie ich es möchte.«

Alfgar sprach zu dem Aussätzigen: »Ulf ist nur ein kleiner König, den meine List bei Strathgor entthronte, und den meine Laune in Sorram wieder zu Ehren und Würden erhob. Doch Ulf ist königlich, er würde seinen Göttern nicht entsagen, obgleich sie ihn verlassen hatten. Zudem ist Ulf jetzt mein König. Deshalb schlage ich dir deinen Wunsch nicht ab.«

So bekundete der Aussätzige denn, was er begehrte, und Alfgar schien nicht erfreut. Aber er lächelte schließlich und sagte auf jene ernste und königliche Weise, die lediglich vernünftige Menschen unerträglich finden:

»Dir, der du mich im Namen meines Königs bittest, muß ich wohl geben, was du verlangst, denn ich werde meinen Weg weiter nach dem alten Brauch Ecbens gehen. Außerdem haben meine Hände die Hände Ettarres berührt und begehren nicht länger die Berührung von Schwertgriffen und Geldsäckeln.«

Sodann berührte der Aussätzige Alfgars Hände, und sofort wurden sie gebrechlich und verrunzelt. Sie sahen nun aus wie die Hände eines Greises. Sie waren gichtig, zitterten, und alle Kraft war aus diesen Händen geschwunden, die im Laufe vieler Schlachten unzähligen Kriegern ein Ende gemacht hatten.

Noch etwas Seltsames tat sich am Rand des Waldes von Darvan. Ettaine und Ulf und alle Barone, die gestern noch Alfgar gedient hatten, und alle Hände und Türme Tagds und Sorrams und Pen Loegyrs und jeder anderen Stadt in Ecben, kamen nun wie in einen bunten Schleier gehüllt an diesem unerfreulichen Ort vorbei. Und Alfgar fragte sich, ob diese Menschen und Dinge je echt gewesen waren, oder ob alles, was Alfgar in den Tagen seines Reichtums und seiner vollen Manneskraft gekannt hatte, nur Teil eines uralten Traums gewesen war.

Aber der Aussätzige schlüpfte aus seinem gelben Mantel, und in der Gestalt eines sehr alten, hageren Mannes verfolgte er diese Schleier und zerriß und zerstreute sie mit starken Händen. So war es, daß Alfgar jenes gab, das im Namen seines Königs von ihm verlangt worden war, und der gefallene Held schritt in den dunklen Wald und kam den Feuern nahe, die in Darvan brannten. Jene, die dort hausten, sammelten sich plötzlich rings um ihn und quiekten vergnügt:

»Der König zahlt!«

Überall sah man Könige in ihren Qualen gefangen, hell beleuchtet von den prasselnden kleinen Feuern ihrer Pein, und es war zu erkennen, daß sie gekrönt und stolz und still waren. Und überall sah man auch die Männlein von Darvan, wie sie all diese Personen, die es gewagt hatten, königlich zu sein, mit den demokratischen Niederträchtigkeiten bedachten, die ihre Bosheit sich nur ausdenken konnte.

Unter einem Haufen schmaler, haariger Leiber, die nach Urin stanken, ging Alfgar zu Boden. Sie sprangen und kletterten auf ihm herum wie verspielte Ratten. Mit den gebrechlichen Händen, die der Aussätzige ihm gegeben hatte, konnte er nichts gegen sie tun, noch wäre selbst der größte Held imstande gewesen, etwas gegen die Männlein von Darvan zu unternehmen, nachdem sie einmal gequiekt hatten:

»Der König zahlt!«

Dann riefen die gefangenen Könige Alfgar mit ruhigen, ernsten Stimmen zu. Und dies ist, was die Könige in ihren Qualen sagten:

»Hab Mut, Bruder. Unsere Feinde sind klein, aber der Neid macht sie sehr, sehr stark und ohne Furcht noch Scham, wenn sie aufspüren, was königlich ist. Es gibt keine Macht auf der Welt, die den Männlein von Darvan widerstehen kann, wenn sie erst ihren Schlachtruf, ›der König zahlt‹ ausgestoßen haben. Hab Mut, Bruder, denn die Zeit liefert alle Könige der Menschen in die Hand der Männlein von Darvan. Große Pein ist es, die sie uns zufügen, und an allem, das sterblich an uns ist, haben sie ihre schmutzige Freude. Aber hab Mut, Bruder, denn dem Traum in unseren Herzen können sie nichts anhaben, ja es ist ihnen nicht einmal gegeben, die Art dieses Traumes zu verstehen. Nie wird es ihnen gelingen, diesen kleinen reinen Schimmer von Erhabenheit zu beschmutzen, der uns anders macht als sie. Und dieses Wissen ist es, das die Männlein von Darvan so erzürnt. So hab Mut, Bruder, wie wir Mut haben!«

Währenddessen hatten die Männlein auf schreckliche Weise ihren Spaß mit Alfgar. Es ist nicht möglich, in dieser Geschichte zu beschreiben, was man ihm antat, denn die Männlein von Darvan waren eine einfallsreiche Rasse. Und doch gelangte er lebend durch den Wald, da er gebrandmarkt war mit dem Zeichen der Hexe, deren Zauber stärker ist als der Zauber der Zeit, die alle Könige der Menschen in die Hand der Männlein von Darvan ausliefert.

So kam er noch lebend durch diesen Wald. Doch hinter Alfgar blieben alle jene Könige der Menschen, die seinesgleichen waren, sicher in dem dunklen Paradies des Neides zurück, und die Männlein von Darvan kümmerten sich um sie.

Solch treue Dienste leisteten die Männlein voll Freude jedem König aus Neid. Denn der Neid beschert  ohne je versiegende Großzügigkeit  selbst dem Schwächsten Gesundheit und Stärke, als wäre, durch den mächtigen Zauber des Neides, der schwerfällige, nackte und schutzlose Regenwurm zur flinken Schlange geworden. Und der Neid hält lange an. Wie ein Maulwurf unterminierte er die Paläste der Erhabenen, und wie ein Biber baut er fleißig, tüchtiger als jeder sterbliche Architekt, seine beeindruckenden Tempel der Falschheit, die er kunstvoll mit malerischen Skulpturen aus unangenehmen Wahrheiten schmückt, und er beleuchtet sie mit schwarzem Humor und beheizt sie mit moraler Entrüstung. Und der Neid ist ein Gelehrter, der die Biographien der Helden niederschreibt und großzügig die Getreuen mit unzüchtigen Grabschriften belohnt. Und er verfolgt mit unerschütterlicher Geduld und mit größerem Ausharrvermögen als jeglicher Jagdhund seine Beute. Er stärkt auch die scheinheilig Frommen in den Moscheen und Kapellen, in den Synagogen und Pagoden in dem Glauben, daß jene, die über ihnen stehen, in Wirklichkeit ganz klein wären, würde die Wahrheit über sie bekannt. Und der Neid verhöhnt die Wahrheit mit größter Beredsamkeit und mit den Zungen gefallener Engel. Auch malt er Klatsch und Gerüchte in den schönsten Farben, verniedlicht wie ein Kobold das Mißgeschick unserer Nächsten, und verbreitet, wo er kann, mit großen Worten die gemeine Mythologie, daß alle Könige der Menschen der Trunksucht und Lüsternheit ergeben sind und ihre Untertanen ausbeuten. An jedem Treffen der Menschen nimmt der Neid teil  nicht selten inkognito, maskiert als Eifer, Offenheit oder moralische Pflicht. Doch in Darvan ist sein dunkles Paradies, wo er zügellos und ohne Maske regiert, und wo die Könige der Menschen dem König der Leidenschaften für jegliches höhere Bestreben Zoll zahlen.



5. DIE SITTE DER ANBETUNG



Bei Clioth, neben jener Höhle, die allen Göttern gewidmet ist, saß ein Aussätziger in einem alten roten Mantel, der sein Gesicht verhüllte. Neben ihm, zur Rechten dieses Aussätzigen, lag ein großer weißer Stier, der eifrig wiederkäute. Dieser Aussätzige läutete eine kleine Glocke, als er jenes sah, das die Demokratie von Darvan von König Alfgar übriggelassen hatte.

»Heil, Bruder!« rief der Aussätzige. »Zahl mir nun den mir zustehenden Zoll im Namen eines Gottes, ehe deine vielen Wunden dein Ende herbeigeführt haben.«

»Es gibt mehr Götter, die von den Menschen verehrt werden, als ich Wunden an meinem gebrechlichen Leib habe«, sagte Alfgar. »Und es mag sein, daß keiner dieser Götter in allen Beziehungen auch göttlich ist. Doch wird jeder von der Liebe seiner Anbeter vergöttert, und in den Herzen seiner Andächtigen hat jeder Gott ein wärmendes Feuer des Glaubens und der bleibenden Hoffnung entzündet. Aus diesem Grund sollte jeder Gott in seinem Maß verehrt werden.«

»Das mag sein, insofern als es ganz sicherlich unwahrscheinlich ist«, erwiderte der Aussätzige. »Wie dem auch sei, du hieltst die Götter von Rorn nicht in Ehren. Außerdem spreche ich zu dir im Namen des Gottes von Ecben.«

»Er ist nur ein kleiner Gott, ein nahezu vergessener Gott«, sagte Alfgar. »Ich glaube nicht mehr an ihn, und die Hoffnung, die er einst zündete, ist längst erloschen. Doch ist auch dieser Gott heilig durch die Liebe seiner Anbeter, die auch ich liebe. Dieser Gott, an den ich nicht mehr glaube, hat trotzdem seinen Schrein noch tief in meinem Herzen. So sollst du in seinem Namen erhalten, was du verlangst.«

»So gib mir denn«, sagte der Aussätzige, »jene goldenen Ringe, die in deinen Ohren glitzern.«

»Du kannst sie gern haben«, versicherte ihm Alfgar, denn ihm schien dieser Zoll gering.

Doch jetzt brüllte der weiße Stier. Der Aussätzige nickte mit dem verhüllten Kopf, als pflichte er ihm bei.

»Nun, da ich daran denke«, sagte der Aussätzige, »muß ich dich um ein wenig mehr als um diese zwei Goldreifen bitten. Denn meine eigenen Ohren, wie du sehen kannst, sind nicht durchbohrt, und wenn ich nicht auch Ohren mit Löchern dafür bekomme, nutzen mir diese Ringe nichts.«

Alfgar sah ein, daß das logisch war, aber diese Logik freute ihn nicht. Trotzdem, als der Aussätzige seinen vollen Wunsch geäußert hatte, erwiderte Alfgar:

»Ich kann dir nicht vorenthalten, was du im Namen meines eigenen Gottes verlangst, dem ich jegliche Huldigung zugestehe, außer der meines Glaubens, deshalb schlage ich deine Bitte nicht ab. Zudem habe ich die Musik Ettarres gehört, und ich möchte gar nicht, daß sie durch Geräusche geringerer Art entweiht wird.«

So berührte der Aussätzige Alfgars Ohren mit starken Händen, und der verstoßene König stieg hinunter in die Höhle von Clioth. Dann erhob der Aussätzige sich, legte seinen roten Mantel ab, und in der Gestalt eines sehr alten, hageren Mannes ging er dahin, um die Arbeit wieder aufzunehmen, die nie ein Ende findet.

Die Geschichte berichtet, daß in der Höhle von Clioth nicht absolute Dunkelheit herrscht, sondern statt dessen ein schwaches blaues Glühen überall, als vermische sich das Schimmern der Fäulnis mit dem Schein des Mondes. Entlang beider Seiten der Höhle waren lange Reihen von zerfallenden Altären zu sehen, und jeder von ihnen trug das Zeichen des einen oder anderen Gottes.

So war auf dem ersten Altar, zu dem Alfgar kam, in großen Lettern eingekerbt: »Ich bin der Wohltäter. Ich allein bin der Gott der zwei Hörner, der Herr alles Lebenden und Beherrscher aller Lande.«

Auf dem nächsten Altar war folgendes zu lesen: »Ich bin der Gütige. Ich erschuf alle Kreatur seit Urbeginn. Es gibt keinen Gott außer mir, der ich der Spender der Atemluft und der Freude für alle und des Untergangs jedes einzelnen bin.«

Die Inschrift auf einem aus Granit gehauenen Altar lautete: »Ich bin, der ich bin. Ich bin ein eifersüchtiger Gott: meine Gedanken sind Gewitter. Ihr sollt keinen anderen Gott neben mir haben.«

Auf einem weiteren Altar, dieser aus grünem Malachit in das vier Totenschädel geschnitten waren, stand: »Ich bin der Krieger, der allmächtige Zerschmetterer jeglichen Lebens und des Todes ebenso. Kein anderer Gott ist mir ebenbürtig. Durch mich geht die Sonne auf, und ich allein herrsche über den Ort, an dem alle Wege sich treffen.«

So und ähnlich waren die Inschriften auf diesen Altären, und auf anderen Altären waren wiederum andere, aber kein Lebender mochte sagen, für welche Götter auch nur irgendeiner dieser Altäre errichtet worden war, denn alle diese Götter waren schon lange in Vergessenheit geraten. Doch vor jedem dieser Altäre knieten noch die Geister der Toten und beteten, wo kein Gott mehr war, denn zu jeder Zeit, um Unruhe in diese Zeit zu bringen, werden ein Mann oder auch zwei Männer geboren, die ihre Götter in Ehren halten.

Also kam Alfgar in dem schwachen blauen Schein zu dem zerfallenen Altar des Gottes von Ecben. Dort kniete er sich zwischen den Geistern jener nieder, die ihm einmal treu gewesen waren. Neben ihm betete seine Schwester Gudrun, die starb, als sie beide noch Kinder waren. Auch Hilde war dort, und Junggamelyn. Ein wenig abseits von ihnen kniete Alfgars Vater  majestätisch und ein wenig beschränkt, doch viel großherziger als irgend jemand dieser Zeit , gewissenhaft seiner religiösen Pflichten achtend, wie es für einen Monarchen der alten Schule üblich war. Neben Alfgars Vater drehte die schon lange verstorbene Königin, die Alfgars Mutter gewesen war, ihr Gesicht mit diesem stolzen und sanften Ausdruck, dessen er sich so gut entsann, ihrem Sohn zu.

Aber sie erinnerte sich nicht. Nichts deutete darauf hin, daß sie Alfgar erkannte, als sie durch jenen hindurchzublicken schien, der nun nicht länger König von Ecben war.

Und eine größere Zahl weiterer Personen, die Alfgar gekannt und geliebt hatte, sowohl in Sorram und Tagd, als er noch ein Knabe gewesen war, kniete dort in dem blauen Schein. Sie alle waren verschwommene bleiche Phantome, und keines war sich der Anwesenheit Alfgars bewußt. Diese Geister schauten ohne Ausnahme durch ihn hindurch, als wäre auch er nur ein Geist, während sie ihre Andacht hielten. So bewahrten sie alle getreulich den Glauben an jenen Gott, der nun keine Geschenke mehr für seine Anhänger hatte und sie nicht mehr beschützen konnte, und den kein Lebender mehr verehrte, außer Alfgar, der wußte, daß er unter den Toten kniete, um einen toten Gott anzubeten.

»O kleiner Gott von Ecben«, sagte Alfgar. »Es ist recht, daß ich dich meines Mitleids, meiner Liebe und Verehrung versichere. Es ist notwendig, daß ich dich nicht vergesse. Es ist ganz gewiß, daß ich nirgends auf der Welt einen Gott finde, außer dir, dem ich ehrlichen Herzens dienen kann. Denn im Norden herrscht Odin, Zeus ist allmächtig im Süden; und Schiwa gehört der Osten. Im Westen regieren Kuri und Uwardowa und auch Kogi, die die Drei in Einem sind. Die Macht dieser Götter ist bekannt, während deine für immer vergangen und dein Name vergessen ist.«

Dann klagte Alfgar, und dies ist, was er sagte:

»Es ist bekannt, daß Odin im Norden lebt, in Gladsheim unter einem Dach aus Silber, in einem wundersamen Hain, dessen Bäume goldene Blätter tragen. Alles, was je gewesen ist oder jemals sein wird, offenbart sich Odin, denn dieser Gott hat aus einem bronzenen Kessel das mit Rum und Honig vermischte Blut eines Zwerges getrunken. Deshalb herrscht Odin über alle und alles, und die anderen Götter des Nordens gehorchen ihm wie einem Vater. Er hat vierzig und neun Namen, und für jeden Namen betet ein Volk zu ihm. Odins Macht ist sehr groß.

Und es ist bekannt, daß Zeus auf dem Olymp im Süden thront. Er hält in seiner Hand einen Blitz, und ein Adler ist sein Bote. Die anderen Götter des Südens gehorchen dem weitsichtigen Zeus wie Söhne dem Vater. Auch die jungen Frauen des Südens gehorchen ihm, und mit ihnen zeugt er Helden, aber sein Herz gehört dem Knaben Ganymed. Ganymed und andere behende Knaben gehorchen diesem Zeus, der sie herzt und kost. Dieser Zeus wird in Gestalt eines Bockes angebetet, wegen seiner nie ermüdenden Lüste in allen Arten der Liebe.

Und es ist bekannt, daß im Osten der dreiköpfige Schiwa sein Heim zwischen weiten schimmernden Teichen hat, in denen rote und blaue und weiße Lotosblumen wachsen. Dort herrscht er auf seinem mit Tigerfell belegten Thron, der so prächtig ist wie die Mittagssonne. Die anderen Götter des Ostens gehorchen diesem Schiwa als ihrem Vater und obersten Herrn. Wann immer es ihm danach ist, steigt der dreiköpfige Schiwa von der Helligkeit und dem Duft seines Himmels herab und rennt heulend über die Erde in der Gestalt eines nackten Wahnsinnigen, mit Asche beschmiert, und begleitet von hungrigen Dämonen und grauen Geistern, denn die Macht Schiwas ist groß.

All dies ist all den Frommen im Norden und Süden und Osten bekannt. Auch ich weiß davon, doch mein Herz achtet nicht darauf.«

Dann legte Alfgar seine gebrechlichen Hände auf den Altar vor ihm und beugte sein graues Haupt, daß es auf dem zerfallenden Altar ruhte. Auf diese Weise fuhr Alfgar fort zu klagen.

»Im Westen, in meinem eigenen Westen, ist bekannt, daß die Götter von Rom die Herrschaft über Ecben angetreten haben. Vom grünen Pen Loegyr zu den felsigen Bergen von Tagd, wo einst ein Knabe glücklich und liebevoll umhegt lebte, ist die Macht dieser drei uneingeschränkt. Wo einst du herrschtest, o kleiner Gott von Ecben, herrschen nun diese drei und werden hochverehrt. Unzählige Räucherstäbchen werden für sie gezündet und verblenden sie. Die Menschen von Ecben opfern ihnen rote Ziegenböcke und weiße Stiere und makellose Jungfrauen. Diesen drei Göttern wird ehrfürchtig gedient, während keiner sich mehr deines Namens erinnert.

All das ist bekannt. All dies ist jedem einzelnen bekannt, o kleiner Gott von Ecben. Aber es ist nicht bekannt, o teurer, toter Herr, in welcher Stunde, noch an welchem Ort du deine Macht verlorst, noch in welcher Gruft du nun hilflos und vergessen schlummerst. O kleiner Gott von Ecben, an den kein anderer sich jetzt mehr erinnert, mein Mitleid, meine Verehrung und auch meine große Liebe suchen dich in der Dunkelheit deines unbekannten Grabes.«

Auf diese Weise betete Alfgar aus reinem Herzen in der Höhle der toten Religionen den nicht weniger toten Gott von Ecben an.

Jetzt näherten sich Alfgar sieben Kreaturen, die Schakalen ähnelten, nur daß jede von ihnen eine Brille trug. Ihre Aufgabe war es, die Frommen von der Andacht abzuhalten. Jede von ihnen hob ein Bein am Altar des Gottes von Ecben.

Als sie getan hatten, was sie tun mußten, bemerkten diese sieben, da sie über einen gesunden Verstand verfügten.

»Dieser Mann versucht den Brauch jener von Ecben aufrechtzuhalten, ohne den Glauben zu haben, der einst dazu führte. Dieser Mann ohne Glauben kniete vor einem Altar, den seine eigene Torheit entehrte, und klammert sich an einen Gott, an den er nicht glaubt.«

Danach trugen sie Alfgar tiefer in die Höhle von Clioth, und ruhig, in absoluter Dunkelheit, nahmen sie sich ihn vor, wie es ihre Pflicht war. Doch verschonten sie sein Leben  gerade noch und nur sehr unwillig , denn sie entdeckten auf diesem gebrechlichen, alternden Vagabunden das Zeichen der Hexe, deren Zauber stärker als jene Magie der Zeit ist, die den Altar eines jeden Gottes stürzt.





6. DER LETZTE ZOLL



Am fernen Ende der Höhle von Clioth führt ein Ausgang in graues Tageslicht und zu einem Aussätzigen, der dort in einem schwarzen Mantel wartet, ein Mantel, der sein Gesicht verhüllt, doch nicht die glänzenden goldenen Ringe in seinen Ohren.

Ein Schwarm kleiner Vögel erhob sich aus dem toten Gras zu seinen Füßen. Zwitschernd und Kreise ziehend flogen sie von dannen, und man sah, daß es Schwalben waren. Eine dunkle Schlange kroch zwischen seinen Beinen hervor und verschwand eilig in der Höhle von Clioth, jetzt da dieser Aussätzige ein Glöckchen läutete.

»Heil, Bruder!« rief der Aussätzige. »Zahl mir nun den mir zustehenden Zoll im Namen deiner Liebsten, ehe deine Gebrechlichkeit und deine Wunden und auch dein hohes Alter ihr Werk vollendet haben.«

»Ich hatte einst mehr Liebste als Leiden«, erwiderte Alfgar, »in jenen schönen Tagen, da ich der erklärte Held aller Frauen Ecbens war und ich noch keinem Ruf folgen mußte. Denn zu jener Zeit war ich es, der rief. Und ich tat es mit dem offenen Blick des Königs, der sein Verlangen nicht in Worte zu kleiden brauchte  und augenblicklich antwortete mir ein holdes Erröten und bedingungslose Hingabe. Da waren Cathra und Olwen und Guen und Hrefna und Astrid ebenfalls. Da waren Lliach, die mit den weißen Brüsten, und Una, die Königin der kriegerischen Maiden von Mel. Auch andere gab es, ehe ich Ettaine sah. Jedem dieser Mädchen gehörte zur einen oder anderen Zeit mein Herz, und so verweigerten sie mir auch ihre Lippen nicht.«

Zweifelnd meinte der Aussätzige: »Trotzdem ist es besser, sich nicht allein mit den Lippen zu begnügen.«

»Außerdem gehörte mein Herz auch so mancher Heldin der Sagen und Legenden einer Zeit, als die Welt noch jung war«, fuhr Alfgar fort, nun da er sich mit diesem Thema befaßte. »Denn es ist so in Ecben, daß jede Frau für heilig gehalten wird und besser ist als ein Mann je sein …«

Dazu meinte der Aussätzige mit überzeugter Stimme:

»Dummheit und Unsinn!«

»Und zudem«, bestand Alfgar mit der ruhigen Beharrlichkeit eines älteren Menschen, »begehrt die Jugend immer das Unerreichbare.«

»Diese Überlegungen sind so erlesen, wie sie bedeutungslos sind«, erwiderte der Aussätzige. »Nun, da du mit deiner törichten Rederei zu Ende bist, verlange ich das mir Zustehende, nicht im Namen eines ganzen Harems, sondern im Namen Ettarres.«

»Und in diesem teuersten Namen«, sagte Alfgar, »sei dir gewährt, was du verlangst.«

So erklärte der Aussätzige denn sein Begehr, und Alfgar seufzte. Doch auf seine ernste und königliche Art, die lediglich vernünftige Menschen unerträglich finden, sagte der altersschwache Alfgar:

»Ich kann dem alten Brauch Ecbens nicht untreu werden. Deshalb darf ich niemandem verweigern, worum er mich im Namen der Herrin meines Herzens bittet. Trotzdem mag es sein, daß ich immer noch gut davonkomme, denn ich habe Ettarres Gesicht geschaut, und es genügt mir, meine getreue Erinnerung an jene Schönheit zu behalten, die in jeder Beziehung makellos ist.«

Der Aussätzige antwortete: »Die Treue ist ein edles Juwel, doch viele, die es tragen, sterben als Bettler.«

Kaum hatte er es gesagt, berührte er Alfgars Augen, und Alfgar schritt von hinnen. Der Aussätzige erhob sich, legte seinen schwarzen Mantel ab, holte hinter dem Felsblock, auf dem er gesessen hatte, die schärfste aller Sensen und das älteste aller Stundengläser hervor.

Dann rief dieser sehr alte, hagere Mann: »Oho!« Und noch einmal rief er »Oho!« Danach schlurfte er kichernd davon. Und dies ist, was er sagte:

»Ich habe die verletzte Ehre der Götter von Rornwiederhergestellt. Ich habe auch diesem Alfgar recht getan, der seiner ihm eigenen Ansichten wegen mir willig gab, was andere nur gezwungen geben. Denn ich nehme meinen Zoll von allen. Es gibt keinen Jugendlichen, den ich nicht verderbe; es gibt keine Schönheit, die mir nicht zum Opfer fällt; und ich dämpfe die Großherzigkeit der Menschen. Ich kühle den Glauben. Ich lehre die Hoffnung, ihrer selbst zu spotten. Ich verhindere Wohltätigkeit. Die befestigten Städte, die den Armeen und Rammböcken und Belagerungsstürmen widerstehen, sind wehrlos gegen mich. Ich spiele mit Königreichen. Oho, ich spiele mit jedem Königreich, wie ich mit Atlantis und Chaldäa und Karthago und Troja gespielt habe. Ich zerbreche mein Spielzeug. Ich vergesse weder den Herzog noch den Bauern. Alles verwittert unter meiner Berührung, und nichts auf der Erde erinnert mehr daran.«

Danach sagte der alte Mann:

»Die Erde selbst glühe ich aus, bis sie nichts weiter als Asche ist, die der Wind zwischen den Sternen dahintreibt. Ich bin mir dessen sicher, denn mein Können ist bewiesen. Im Himmel halte ich mir den kalten, stillen Mond vor Augen als Modell dessen, was ich aus der Erde zu machen gedenke. Oho, auch im Himmel hängen die Blicke aller Götter an mir, wie die der Hasen auf dem Hund, der ihre Fährte noch nicht aufgenommen hat. Sie wissen, daß ich allein die Himmlischen groß mache, daß ich ihnen eine Weile zu Willen bin, wie ich heute jenen verdrossenen Göttern von Rorn zu Willen war. Doch wissen diese Himmlischen nur zu wohl, was ich letztendlich aus ihrer Allmächtigkeit machen werde. Mögen Kuri und Uwardowa und auch Kogi sich vor mir in acht nehmen! Der Weg, den ich gegangen bin, ist bestreut mit dem Schutt gestürzter Tempel. Von der Größe vieler Götter ist nur noch der Staub auf diesem meinem Weg geblieben.«

Auch dies sagte der sehr alte, hagere Mann:

»Doch der Weg vor mir, oho, der Weg vor mir ist unübersichtlich. Wohin er führt, weiß niemand. Wenn es überhaupt einen Zweck meiner alleszerstörenden Arbeit gibt, so kennt niemand ihn. Doch wenn es eine Macht gibt, die über mir steht, die den Zweck meiner Arbeit und das Ziel meines Weges bestimmt hat, so flehe ich sie an, meiner endlosen Plage allmählich ein Ende zu setzen, denn ich bin alt und der Zerstörung der Zeit müde und finde keine Freude an meiner Arbeit.«



7. VON ALFGAR IN DER DÜSTERNIS



Es wird berichtet, daß der gebrechliche alte Alfgar auf einem grauen Weg unter grauem Himmel dahinschritt, und jener Wind wehte um ihn, der die Sterne zum Flackern bringt. Die Frau, der er dort begegnete, war grau und fett wie ein Wurm im Sarg. Sie murmelte mit zahnlosem Mund:

»Halt an, denn ich bin Cathra, deine erste Liebe.« Und es wird auch berichtet, daß die zweite Frau, der er begegnete, grau und hager war. Eine peitschende Stimme drang über die zitternden Lippen, und diese Stimme sagte:

»Halt an, denn ich bin Olwen, die du aus ganzem Herzen liebtest.«

Dann erklärten ihm nacheinander Hrefna und Guen und Lliach und Astrid und Una und all die anderen teuren Maiden, denen Alfgars Herz in seiner Jugend gehört hatte, ihre Bereitschaft, seine Liebe zu belohnen. Auch Ettaine kam, gebeugt und kränklich und grau, ihre Greisinnenhände bebten, und ihre Knochen knarrten. Und sie sagte:

»Halt an, Entzücken meiner Augen!«

Die Jugend hatte diese Maiden verlassen; die Jahre hatten ihren Pfirsichteint geraubt; und die Zeit hatte so an jedem Stückchen ihrer Schönheit genagt, bis sie zu grauen, alten Vetteln geworden waren, die bösartig kicherten und keuchend nach Luft schnappten, während sie in der windigen Düsternis an Alfgars zerfetzten Ärmeln zupften.

Der hochgewachsene König schlurfte weiter.

Doch hier war der graue Weg links und rechts mit Buchseiten bestreut, die der rastlose Wind hochwirbelte, und auch diese Seiten aus allen möglichen Büchern sprachen zu Alfgar.

»Halt an, denn ich bin Oriana, die treuste und schönste aller Frauen«, war das erste dünne Flüstern, das der alte König vernahm. »Doch Amadis ist fern von hier, so laßt uns, du und ich, schnell der Liebe erfreuen.«

Dann raschelte eine andere Seite: »Ich bin Aude, Roland liebte mich bis zum Tod, und weil er starb, starb auch ich. Doch da du mich liebst, riefst du mich ins Leben zurück.«

Und eine dritte Seite lispelte: »Ich bin Isolde, Marks Königin. Doch ich liebte einen Minnesänger, und die Musik dieses Tristan machte mein ganzes Leben zur Musik. Selbst der Tod kann diese Musik nicht rauben, denn unsere Namen dauern an als ein Lied. Doch jetzt ist Alfgar meine einzige Liebe.«

Da sah Alfgar auf diesen Seiten Bilder in verblichenen Farben von Frauengestalten, und er wußte, daß die schönsten Frauen aus Sagen und Legenden nach seiner Liebe begehrten. Sie schwebten um ihn, und der Wind, der die Sterne zum Flackern bringt, wirbelte sie durch die Luft. Und Alfgar sah, daß alle diese Papiergestalten mit Fingerabdrücken, mit Fliegendreck und mit dem Schmutz unzähliger Jahre bedeckt waren. So wehten sie dahin als zerfetzte, schmuddelige Papierseiten, denen die Zeit allen Zauber, alle Wärme und Schönheit geraubt hatte.

Alfgar seufzte und schleppte sich weiter dahin. Dann kamen Knochengerippe, die Alfgar zuriefen. Und das erste Gerippe sagte:

»Halt an, denn ich bin Kleopatra, jene Kleopatra, deren Namen unvergessen ist. Die ganze weite Welt lag als Spielzeug in meiner Hand. Ich herrschte über den Süden und den Norden. Ich regierte frohen Sinnes als echte Tochter Ras, des Herrn der Kronen, und als wahrhaft Geliebte Amen-Ras, des Herrn der Throne der Zwei Länder. Die Kriegstrommeln und das Gebrüll der Legionen unter ihren Helmbüschen aus rotem Pferdehaar kamen nicht gegen mein Lächeln an. Mit einem Kuß eroberte ich Cäsar und seine ganze Armee. Dann brachte Markus Antonius mir neue Königreiche, und mit jedem und auch mit ihm spielte ich, wie es mir gefiel, um den Preis eines weiteren Kusses. Aber mein dritter Geliebter war klüger und kühler als diese römischen Hauptleute, und ich starb an seinem Kuß, denn dieser staubfarbige, hörnerne Wurm war allzusehr angetan von meiner Schönheit.«

Der hochgewachsene hagere König schlurfte weiter.

Und wieder rief ein Knochengerippe ihm zu:

»Halt an, bleib bei mir. Ich bin jene Magdalena, deren Körper ein wohlgebauter Marktplatz war, auf dem sich die Männer alle ihre Wünsche erfüllen konnten. Meine Liebe war sehr großzügig. Meine Liebe war eine Prunkstraße, auf der siegreiche Armeen in Freuden marschierten. Meine Liebe war ein nie endendes Fest, das immer neue Gäste besuchten. Dann kam ein Gott vorbei, der sagte: ›liebet einander‹. Doch ich blieb entartet, denn von da an liebte ich nur noch ihn allein. In der Stunde seines qualvollen Todes blieb ich bei ihm. Und als er vom Tode auferstand, wartete ich, nur ich allein, an jener Grabkammer im Morgengrauen unter den Olivenbäumen, wo die Vögel süß zwitscherten. Doch seine Stimme war süßer als ihre. Wohin auch immer er zog, mußte ich sein, und deswegen folgten ihm viele, die mein Liebreiz bezauberte.«

Alfgar seufzte, aber er schritt weiter.

Ein drittes Knochengerippe rief:

»Halt an, es ist viel besser, du bleibst bei mir. Denn ich bin Bilkis, sabageboren, aus dem Schoß einer Antilope, und in der Kunst der Liebe war ich wohlerfahren. Man sprach davon im ganzen glücklichen Land zwischen Negran und Ocelis. König Scharabel erkor mich zu seiner Königin, dieser meiner Kunstfertigkeit wegen, und ich belohnte ihn, indem ich ihm die Treue gelobte. Mit einem Dolchstoß nahm ich ihm sein Königreich und auch sein Leben. Doch war es in einem Bett aus Gold mit geschnitzten Dreiecken, in dem ich einen weiteren König eroberte. Als Salomon aus meinen Beinen drei Haare zog, raubte ich ihm all seine Weisheit. So betete er nach dieser Nacht Eblis und Milcom an, denn diesen Göttern diente ich wollüstig, und der unzüchtige Jude kannte nur noch meine Schönheit.«

Aber Alfgar wischte den lippenlosen Mund zur Seite, und die anderen verfaulenden kalten Gebeine der weisen Bilkis ebenfalls.

Auf diese Weise sammelten sich diese und viele andere grinsende, kleine Knochengerippe um den hochgewachsenen Pilger und riefen ihm zu. Die Schönheiten Griechenlands und Persiens trafen sich in dieser endlosen Düsternis mit den stolzen Kurtisanen der Merowinger und Pharaonen, und jede dieser einst vielbegehrten Frauen umwarb Alfgar. Die Kaiserinnen von Rom und Byzanz kamen, genau wie die Zarinnen von Rußland und die Sultansfrauen von Arabien. Die Lieblingsfrauen der Kaziken fehlten ebensowenig wie die der Inkas. Die Nichten der Päpste und die Maharanis der großen Khane, sie alle sammelten sich um König Alfgar. Und alle waren sie vermodernde Gebeine in ihren fäulniszerfressenen Grabgewändern. Dann erhoben sich aus dem Morast entlang des grauen Weges die Stimmen der Königinnen von Assyrien und Babylon, die zu Staub zerfallen waren. Alle diese, denen die Zeit ein Ende gemacht hatte, warben um König Alfgars Gunst.

Doch der altersschwache Alfgar schlurfte weiter, ohne auf sie zu achten, denn so stark war der Zauber, in den Ettarre ihn gehüllt hatte, daß all jene, die einst die schönsten Frauen der Welt gewesen waren, ihm nicht mehr begehrenswert erschienen. So kam er denn in der Düsternis zu einem Garten.

Am Tor dieses Gartens, an ein Linga gelehnt, das dort in immerwährender Erektion aufrechtstand, saß ein junger Mann, der sich damit die Zeit vertrieb, mit einem kleinen grünschäftigen Messer einem Stück Zedernholz die Form dieses Lingas zu geben. Das Haar des jungen Mannes war dunkelrot, und jetzt, als er Alfgar mit braunen, weit auseinanderstehenden Augen betrachtete, wurde sein Gesicht ernst, doch nicht ohne Humor. Und er nickte wie ein zufriedener Künstler, der sein entstehendes Werk begutachtet und nichts daran auszusetzen findet.

»Die Zeit hat sich deiner wahrhaftig mit beiden Händen bemächtigt«, sagte der junge Mann. »Und die Berührung der Zeit richtet größeren Schaden als Herakles Faust. Das ist nicht mehr der Alfgar, der so berühmt war, den ich hier sehe, sondern ein gebrechlicher, halbblinder und tauber Vagabund.«

»Trotzdem«, sagte Alfgar, und selbst jetzt sprach er auf jene gesetzte und königliche Art, die, als Alfgar noch auf dem Thron saß, die menschlicheren seiner Zuhörer verdrossen hatte. »Trotzdem bin ich dem alten Brauch Ecbens treu geblieben.«

»Ich kenne diesen Brauch«, erwiderte der Junge. »Es ist ein hehres Ideal, nur einen König, einen Gott und darüber hinaus nur eine Liebste zu haben. O ja, es ist eine sehr ergötzliche Idee und ein sehr berauschendes Mittel, zu glauben, daß diese drei heilig sind und über allem anderen stehen. Auch ich glaubte zu meiner Zeit daran.« Er schüttelte die roten Locken, dann zuckte er die Schultern. »Doch nichts währt ewig, und auch dieser Überzeugung hat die Zeit den alten Edelmut und die Stärke geraubt.«

Da fragte Alfgar: »Aber was macht Ihr hier, der Ihr an diesem düsteren Ort wie eine Wache ausharrt?«

Der junge Mann erwiderte: »Ich tue das, was ich an jedem Ort tue. Auch hier am Tor zum Garten, den die Zeit noch nicht betreten hat, kämpfe ich den nie zu gewinnenden Kampf gegen die Zeit, nur um sie mir zu vertreiben.«

Er lächelte, doch Alfgar lächelte nicht.

»Immer nur Zeitvertreib zu suchen«, tadelte Alfgar mit der Offenheit eines Königs, »heißt sein Leben vergeuden.«

»Oh, aber ich kämpfe gegen die Unersättlichkeit der Zeit mit so vielen amüsanten Waffen  mit Gebärden und dreierlei Auftreten, mit charmanten Phrasen, mit Tränen, mit Flitter, mit zuckerüberzogenen Pillen und mit ausgeschmückten Platitüden. Ja, und ich bekämpfe sie auch mit kleinen Spiegeln, die auf verwirrende Weise die Korruption der Lüste wiedergeben und auch die verfluchte Treue, genau wie ein bißchen Mondschein, den reinen Diamanten des Herzensbedürfnisses, und den ein wenig verschwommenen Opal menschlicher Kompromisse. Doch vor allem bekämpfe ich diesen Wüstling Zeit mit der Stärke meiner eigenen Torheit.«

»Ich verstehe diesen Unsinn nicht, den Ihr daherplappert«, sagte Alfgar streng. »Doch ich nehme an, Ihr seid Horvendile, der ewige Gespiele meiner Herrin, der ich in Minne zugetan …«

»Ich würde eher annehmen«, widersprach der junge Mann, »daß ich der ewige Spielball der Zeit bin. Denn Pietät und schlichte Vernunft und der Tod sind das rechtmäßige Spielzeug der Zeit, und mit ihnen ist es, daß ich mich beschäftige.«

Alfgar sagte: »Eure Art zu reden, ist unwürdig. Ich muß Euch offen zu Eurem eigenen Besten sagen, mein Herr Horvendile, daß sich eine solche Frivolität für einen Unsterblichen nicht schickt.«

Der junge Mann lachte freudlos über die Ansichten des alten Vagabunden. »Dann muß ich dir sagen«, erklärte Horvendile, »daß meine Unsterblichkeit teuer erkauft ist. Ich verbringe die Jahre in immerwährender Gemeinschaft mit der Hexe, deren Zauber  bis jetzt  stärker ist als die Magie der Zeit. Der Preis, den ich bezahle, ist hoch. Mir allein, von allen, die Ettarre lieben, ist die Hoffnung genommen, sie je zu gewinnen. Das einzige, das mir erlaubt ist, ist Ettarres Hand zu berühren, doch nur in jenem Augenblick, da ich diese Hand in die Hand ihres neuesten und von diesem Moment an dem Untergang geweihten Liebhabers lege. Ich gebe, ich, der ich nie nehmen darf.«

Aber selbst darüber lachte Horvendile, wenn auch genauso freudlos. Dann fügte er hinzu:

»So handle ich mir ein für immer ungestilltes Verlangen ein, gegen das die Zeit  bis jetzt  machtlos ist.«

»Doch ich, mein Herr, gehe, um für die Erfüllung meines Verlangens zu sorgen, wie es sich für einen echten Kavalier schickt«, erklärte ihm Alfgar entschlossen, ehe er, alt und gebrechlich, an diesem frivolen und verrückten Unsterblichen vorbeischritt.

Der junge Mann erwiderte ihm: »Das mag wohl sein. Doch was bringt es ein, in einer Welt, wo das Schicksal eines jeden zu dem gleichen Ende führt? Sagt es mir offen.«

Aber Horvendile erhielt keine Antwort auf diese Frage, weder zu dieser noch einer anderen Zeit. So gab er dieser Frage allmählich einen festen Platz zwischen den anderen Plattitüden, die er ein wenig ausgeschmückt hatte. Und so wartete Horvendile in der Düsternis, und um ihn wehte jener ständige Wind, der die Sterne zum Flackern bringt.

Und der gebrechliche alte Alfgar schritt weiter, vorbei an dem Linga, in den Garten zwischen Dämmerung und Sonnenaufgang.



8. WIE DER KÖNIG TRIUMPHIERTE



Es wird berichtet, daß alle Schönheit in diesem Garten währte, in diesem Garten, den die Zeit  noch nicht  betreten hat. Es wird berichtet, daß Alfgar, der sich nun müde dem ersten Schein der Dämmerung näherte, in den Frühling eines Jahres trat, das in keinem Almanach aufgeführt wird. Hier lebte die Jugend, wie sie es immer tut, dem vergnüglichen Augenblick. Der Unterschied war nur, daß dieser Augenblick hier nicht verging. Und es wird berichtet, daß dieser immerwährende Augenblick jener ist, da die Morgendämmerung des Frühlings einen schöneren Tag verspricht, als er je sein mag, und da die jungen Blätter vergnügt mehr Glück prophezeien, als ein ganzes Jahrhundert von Sommern jemals zum Reifen bringt.

Doch Alfgar war nicht länger in der Blüte seiner Jugend. Überall um ihn herum spazierten junge Leute zu Paaren durch den ersten Schein des neuen Tages, und sie waren von Herzen froh, denn sie wußten, daß die Welt ihr Spielzeug war und ihre Liebe eine beispiellose Liebe, die die finsteren Töchter Dvallins, ja selbst die drei Nornen, die das Geschick aller Lebenden spinnen, respektierten; und die die kommenden Jahre mit nie endender Größe und Zufriedenheit belohnen würde. Diese hochherzigen Liebenden, die jung waren, wußten, daß die Zeit herrliche Geschenke verehrte; sie wußten, daß ihre Liebe währte; und sie wußten auch, daß sie viel bemerkenswerter und glorreicher waren als jegliches andere Liebespaar, das es je gab. Und während sie so zu zweien dahinwandelten, bemerkten sie zueinander all diese Dinge.

Aber Alfgar schritt alleine dahin, der Not gehorchend. Er betrachtete die jungen Paare mit den Augen, die die Zeit ihm gegeben hatte. Und mit den Ohren, die die Zeit ihm gegeben hatte, vernahm er all dieses Geplapper, diesen Unsinn und diese Dummheiten, die verliebte junge Narren von sich geben.

Bald schon, so dachte der gebrechliche alte König, würden diese unreifen Kinder selbstachtende Männer und Frauen sein, und dieses verrückte Mondscheingeschwätz und dieses gegenseitige Befummeln würde der Kriegs- und Haushaltsführung und anderen vernünftigen Beschäftigungen weichen. Diese ineinander verschlungenen Hände würden sich trennen. Die eine, um ehrenvoll zu töten, mit ausgewogenen Schwerthieben, in einer wohlbedachten Schlacht zwischen Ehrenmännern. Die andere, um Töpfe zu scheuern und Windeln zu waschen. Und das würde der richtige Fortgang sein, dachte der alte Alfgar, denn für ihn schienen diese hemmungslosen, halböffentlichen Liebkosungen durch ihre Törichtheit eine Beleidigung der Intelligenz.

Dann sah Alfgar eine Frau, die allein auf einem Kiesweg unter den Ahornbäumen dahinschritt. Sie kam auf den alten Wanderer zu, und ein rasselndes, dudelndes Geräusch begleitete sie. Da wußte Alfgar, daß diese wahrhaftig Ettarre war. Wieder hörte er jene Musik, die Verlangen schuf, das nirgendwo auf der Erde gestillt werden konnte.

Doch die Ohren, die die Zeit ihm gegeben hatte, fanden keine Freude an dieser Musik. Sie schien diesem altersschwachen König eine unreife, winselnde und morbide Weise. Ihm gefiel dieser Klang nicht, der alles zu bezweifeln und in Frage zu stellen schien. Es war besser, vergnüglichere Geräusche als diese um sich zu haben, solange ein alter hinfälliger Mann wie er überhaupt noch etwas hören konnte.

Sie war ihm nun ganz nah. Und Ettarre, fand er, war hübsch anzusehen, doch auf keine Weise etwas Besonderes. Denn für die Augen, die die Zeit ihm gegeben hatte, glich eine Frau der anderen. Trotzdem, dies war die Frau, der er in Minne zugetan war. So kniete sich der hagere Vagabund ihr zu Füßen und küßte die Hände des Mädchens, das immerhin auf unauffällige Weise recht nett aussah.

Er kniete, denn dies war Ettarre, die Alfgar von seinem ihm vorbestimmten Weg gerissen und ihm alles genommen hatte, was ein wohlangesehener Monarch sich ersehnte. Um hier zu Füßen der Frau zu knien, der er in Minne zugetan war, hier, auf und zwischen den vielen kleinen Steinchen zu knien, die sich auf dem Kiesweg befanden, hatte ein König von Ecben seinen berühmten Namen aus der Erinnerung der Menschen gelöscht.

Um seinen dünnen alten Knien mit den scharfen Kanten dieser kleinen Steine Schmerz zuzufügen, hatte er seinen hohen Thron aus mit Kupfernägeln bestecktem Holz vom Apfelbaum verlassen, und die vier Häuser des Königs von Ecben aus weißem, poliertem Stein, mit all ihrem herrlichen Mobiliar und den fruchtbaren Lust- und Obstgärten, den niedrigen Stallungen mit den roten Ziegeldächern. Und er hatte auch sein großes goldenes Zepter mit den fünf verschiedenen Arten von Rubinen aufgegeben, und seine Scheckviehherden in Pen Loegyr, und die hübsche Figur und den wundervollen Teint Ettaines, der Tochter Thordis Krummhals.

All dies hatte Alfgar nicht gegen seinen Willen verlassen, sondern seiner großen Ideale wegen. Weit hatte er all dies hinter sich gelassen, um jener Ettarre zu folgen, die ein Poet aus der Öde jenseits des Mondes geholt hatte, damit sie sowohl das Opfer der Menschheit sei als auch ihre Verhöhnerin und Vernichterin. Um all dies hatte die Hexe König Alfgar gebracht und um alles andere ebenfalls, außer dem Traum, der trotzig in dem tapferen Herzen des alten Wanderers herrschte.

»So ist meine Suche zu Ende«, sagte Alfgar, als er sich von den Steinen erhob, deren Kanten immer schmerzhafter in seine Knie geschnitten hatten. »Ich habe dem alten Brauch Ecbens die Treue gehalten, und auch dir hielt ich die Treue.«

Das Mädchen antwortete: »Nein, du hast Alfgar die Treue gehalten, auf deine eigene Weise, eine Weise, die sich für einen wohlangesehenen Monarchen nicht schickt.«

Nun fuhr Alfgar fort mit jener ruhigen Beharrlichkeit eines alten Mannes zu sprechen, und er sprach auch, als wäre er ein wenig, aber nicht zu sehr verwirrt von etwas, das nicht wirklich wichtig war.

»So habe ich denn Euch gewonnen, die Frau meines Herzens, der ich in Minne zugetan bin. Doch bin ich jetzt alt, und wie schon Euer Gespiele sagte: die Zeit hat sich meiner mit beiden Händen bemächtigt, und mit den schwachen Resten der Kraft meines sterblichen Leibes kann ich Euch weder nehmen noch beschützen, wie es sich für einen König der Menschen schickt. Die Musik, die mich einst erfreute, scheint mir nun nicht mehr als ein wenig beruhigend. Und meine altersschwachen Augen können jene Schönheit nicht mehr erkennen, an die mein Herz sich erinnert.«

Das Mädchen erwiderte: »Und doch folgtest du, mein Freund, vom Anfang an einer Musik, die du nicht hören konntest, und einem Glanz, für den deine Augen zu schwach waren. Alles, was andere Männer sich ersehnen, hast du aufgegeben, um eines Ideals willen, an das du nie wirklich geglaubt hast. Ja, du hast dich  auf deine eigene Weise  an den alten Brauch Ecbens geklammert.«

Er sagte: »Und darum bin ich zufrieden.«

Sie bedachte ihn mit jenem kühlen und gleichzeitig verzeihenden Blick, den Frauen für die seltsamen Einfälle der Männer haben. Aber sie antwortete ihm auch mit Worten:

»Doch hast du einen dummen und lüsternen Ulf auf den Thron Ecbens gehoben. Doch hast du den Gott von Ecben gestürzt. Doch hast du Ecben verloren, für die deine Liebe menschlich und richtig auf die Art der Menschen war. So stehst du nun hier, ein gealterter Ausgestoßener, der keine Freuden des Lebens mehr kennt. So endet die Suche des Königs von Ecben nach seinem hohlen Traum in Torheit und Schmerz.«

Er erwiderte: »Doch bin ich zufrieden. Denn ich habe jenem Traum gedient, dem zu dienen ich beschloß. Es mag sein, daß kein Mensch wirklich königlich und kein Gott wirklich göttlich ist, und auch an unseren Müttern und Frauen nichts heilig ist. O ja, es mag leicht sein, daß ich Ehre und Ruf verlor und die Vernichtung auf mich nahm, als ich meinem Traum folgte, der keine Wahrheit in sich trägt. Doch war mein Traum edel, und deshalb bin ich zufrieden.«

Daraufhin erwiderte das Mädchen ein wenig traurig. »O weh, mein Freund, das ist eine Illusion, über die die Götter lachen, und die grauen Nornen erfüllen diesen Traum für keinen Menschen.«

Alfgar erwiderte: »Dann sind die Menschen besser als jene Macht, die sie schuf. Denn die Könige der Menschen lachen nicht über diesen Traum, und im Herzen eines jeden Menschen, der königlich ist, mag dieser Traum sich erfüllen, selbst wenn sein Körper versagt und zugrundegeht.«

»Doch«, sagte Ettarre, »wenn die Kraft den Körper eines Menschen verläßt, verläßt ihn auch sein Verlangen. Es ist trauriger als alles andere, daß unter der Berührung der Zeit selbst jene, die mit dem größten Eifer die höchsten Ideale verfolgen, nach und nach jegliches Verlangen nach dem, und allen Glauben an das verlieren, das zu hoch für sie ist.«

Jetzt blickte er fast ein wenig sehnsüchtig auf das recht hübsche Gesicht dieses Mädchens, das ihm wie andere Gesichter anderer gesunder junger Frauen schien. Der hagere alte Mann warf seinen Kopf zurück. Sein weißes Haar flatterte zerzaust im Morgenwind, und die blassen Augen des verratenen Wanderers schienen gequält, als er sprach:

»Es ist nicht wahr, das Ihr da sagt. Denn ich habe meinen Glauben auch an jene Dinge nicht verloren, die zu hoch für mich sind. Ich habe Verlangen und Weitblick verloren, aber meinen Glauben habe ich behalten. Ich bin der Schönheit treu, die ich nicht mehr sehen kann, und jener Musik, die ich nicht mehr zu hören imstande bin, und dem Traum, der mit mir gespielt hat. Und ich bin zufrieden.«

Das Mädchen erwiderte: »Du sprichst ohne Weisheit, denn es steht nicht an, daß ein Mann, der meine Musik gehört hat, zufrieden bleiben kann.«

Und als sie so gesprochen hatte, nahm sie einen kurzen Augenblick seine Greisenhände in ihre jugendlichen Hände. Dann sagte die Hexe zärtlich:

»Tapferster, Unerschütterlichster und Törichtster aller, die je Ettarre folgten, die Götter tun gut daran, über deine seltsamen und unkritischen Illusionen zu lächeln. Und doch, großer König der Menschen, nehmen die Götter sich jener an, die ihren Glauben bewahren.«

Sie berührte seine Ohren. Ihre Fingerspitzen legten sich sanft auf seine runzligen Lider.



9. ALFGARS VERWANDLUNG



Alles hatte sich für Alfgar verwandelt. Nun da die Zufriedenheit ihn verlassen hatte, war er kein gebrechlicher Greis mehr. Seine stoische Zufriedenheit hatte einer großen Freude Platz gemacht, denn seine Jugend war zurückgekehrt. Ja, Alfgar, der der größte aller Helden Ecbens gewesen war, der feurigste aller Liebhaber und der ritterlichste aller Männer, erfüllte jetzt in dem Garten große Freude. Alles hatte sich für Alfgar verändert. Er bemerkte mit kecken jungen Augen die Pracht der Lilien rings um ihn, und daß der erste Schein des Morgens die herrlichen weißen Kletterrosen verzauberte. Weiße Kaninchen huschten um König Alfgar herum. Er sah, wie wunderschön die Welt war und daß die Zeit allen Liebenden wohlgesinnt war. Er hörte eine Musik, die nicht von der Erde stammte, eine Weise, die überall auf der Welt ihr Verlangen suchte, ohne es finden zu können. Aus dieser Melodie hörte er nun auch das Turteln von Taubenpärchen. Keine Zweifel, keine Unzufriedenheit erweckte diese Musik in ihm, sie versprach ihm dagegen ein Leben, das aus der unwiderstehlichen Kraft der Sehnsucht dieser Musik geboren werden sollte und das edler sein würde als jedes Leben, das der Menschheit je bekannt gewesen war.

Alles hatte sich für Alfgar verwandelt, der nun mit starken Händen nach den Händen der schönsten aller Frauen griff, die nicht ganz von dieser Welt sind  nach der ewig jungen Ettarre, die einst in der fernen Zukunft die Magie der Liebe eines Poeten und die Zauberei der Mathematik aus den Öden jenseits des Mondes geholt hatte, damit sie die Freude und der Untergang vieler menschlicher Liebhaber sei, die weniger glücklich als Alfgar waren, und für die sie für immer unerreichbar blieb. Doch Alfgar konnte sie sich nicht entziehen, das wußte er, denn seine starken Hände hielten sie sicher und fest.

»Die Götter helfen dem, der seinem Glauben die Treue hält!« jubelte Alfgar.

So war es, daß alles sich für Alfgar durch die sanfte Berührung der Hexe verwandelt hatte, der Hexe, die ihn von seinem vorbestimmten Weg gerissen und in diesen Garten zwischen Morgendämmerung und Sonnenaufgang geholt hatte, und deren Zauber größer ist als die Magie der Zeit. Und nun kamen von überall aus dem Garten, den die Zeit  noch nicht  betreten hat  junge Liebespaare, und sie stimmten in Alfgars Jubel ein.

Sie freuten sich, weil die Nornen wieder einmal die Bedeutung einer echten Liebe respektiert hatten, und Weil die kommenden Jahre, wie es so üblich ist, sich bemühten, die Standhaftigkeit wahrer Liebe mit ewigem Ruhm und nie endender Zufriedenheit zu belohnen.

Laut riefen sie Alfgar zu, mit freundlichem Lächeln und vergnügten Luftsprüngen:

»Die Götter helfen jenem, der seinem Glauben die Treue hält!«

Dann rühmten sie Alfgar alle aus ehrlichem Herzen. Jedes der Paare sagte mit zutiefst mitfühlender Höflichkeit, daß Alfgar und die Frau, der er in Minne zugetan war, beachtlicher und rühmenswerter seien als je ein anderes Liebespaar  ein einziges ausgenommen. Welches Paar sie damit meinten, erwähnte keines, denn so egoistisch waren sie nun doch nicht.

Auch jene, die Ettarre in Liebe gedient hatten, kamen vorbei, nämlich alle die verkrüppelten Poeten, deren Leben sie ruiniert hatte. Und sie sagten:

»Heil und leb wohl, Ettarre! Deinetwegen konnten wir kein Glück bei anderen Frauen finden. Wir wandten uns von jener geraden und normalen Welt ab, wo gerade und normale Mädchen fröhlich auf sonnenbeschienenen Wegen wandeln. Wir bemerkten, daß die jungen Frauen unserer Art angenehm anzusehen und zu berühren waren. Doch wir wandten uns von ihnen ab und verliefen uns an düsteren Orten, wo wir uns tiefe Narben holten, denn diese Maiden waren nicht wie die Hexe, die wir gesehen hatten und nicht vergessen konnten. Wie Motten um das Fackellicht flattern, so folgten wir zu unserem Leid deiner für uns unerreichbaren Schönheit.«

Und diese Poeten sagten auch:

»Deiner Musik wegen fanden wir kein Gefallen an den Weisen unserer Verse, noch an irgendeiner Melodie dieser Welt. Wir waren verzaubert von einer Weise, die sich von keinen Worten einfangen läßt. Deine Musik ist eine Musik ohne Makel, das wußten wir sehr wohl, denn wir hörten sie, wenn auch nur eine flüchtige Weile. Doch kein Mensch auf Erden kann diese Weise zurückgewinnen. Die Wiegenlieder der teuren Mütter, die uns gebaren, bedeuteten uns weniger als jene Musik. Die Flöten und Orgeln und Fiedeln können keine solche Musik machen. Wir hörten die Trompeten und die Harfen und Klarinetten; wir hörten die Kirchenglocken; doch sie konnten uns nicht trösten.«

Dann sagten die Poeten:

»Deinetwegen lebten wir wie Verbannte unter der Menschheit. Die Kaiser und Kriegsherrn bemerkten, daß wir ihren Ruhm nicht über alles stellten. Die Priester und hochangesehenen Weisen bemerkten, daß unsere Gedanken abwesend waren, während sie uns lehrten, und sie bemerkten auch, daß wir einem Mythos folgten, der nicht der ihre war. Deshalb verhöhnten uns die Starken und erklärten uns mitleidig für besessen, doch in ihren beunruhigten Herzen haßten sie uns. Denn wir schritten unter ihnen dahin wie Männer, die Wein aus einem Kelch von Feengold getrunken hatten und die die einfachen Trünke der Erde nicht mehr befriedigen konnten. Und so verabscheute uns die gesamte Menschheit.«

Woraufhin diese verstümmelten Poeten schließlich liebevoll riefen:

»Doch wir, die wir in keiner Stunde unseres Lebens Zufriedenheit fanden; die wir zu unserem eigenen Leid dir, o Ettarre, folgten, möchten es gar nicht anders haben. Diese Schönheit, die wir ein einziges Mal sahen und für immer verloren, und diese Musik, die wir ein einziges Mal vernahmen und nie wieder hören dürfen, waren edler als die Zufriedenheit es sein kann. Heil und leb wohl, Ettarre.«

So also sprachen diese Poeten. Und so kam es, daß alle sich für das Hochzeitsfest Alfgars, des hohen Königs, und Ettarres, der schönsten aller Frauen, die nicht ganz von dieser Welt sind, zusammenfanden.





10. SO ENDETE ES



Auch Horvendile kam nun. Und wie in Alfgars Traum, so lächelte dieser rothaarige junge Mann freudlos, und er gab die Hand Ettarres in Alfgars Hand, während er gleichzeitig ein mächtiges Wort sprach.

Da legte Alfgar freudig erregt die starken Arme um das Weib, das er sich errungen hatte, und seine Lippen berührten ihre Lippen. In diesem Augenblick war es, daß das jugendliche Gesicht Horvendiles weiß wurde und sich spannte. Es ist nicht leicht zu geben, was man selbst begehrt.

Und in diesem gleichen Augenblick verschwanden die verstümmelten Liebesdiener Ettarres, und all die schönen, fröhlichen jungen Liebespaare verschwanden ebenfalls, eingehüllt in einem vielfarbigen zarten Dunstschleier. Doch ein neues Wunder geschah, erfreulicher noch als jenes, das es ablöste: in diesem Garten saßen nun drei Unsterbliche und beobachteten Alfgar mit sichtlicher Selbstzufriedenheit.

Der größte dieser lächelnden Götter hatte eine breite Stirn und große Augen, langes schwarzes Haar und einen dichten Bart. Sein Mantel war aus hundert und vierzig und drei Ziegenfellen zusammengenäht, und in seiner Linken trug er einen Speer aus loderndem Feuer. Der zweite Gott war in Rot mit flackernden weißen Streifen gekleidet; in seinem gelben Haar steckten zwei weiße Federbüsche zwischen Daumen und Zeigefinger seiner Linken hielt er einen weißen Stier, der nur zum Teil aufgegessen war. Der dritte Gott war kupferfarbig. Von den Heiligen Drei war er der geringste, das ließ sich schon daran erkennen, daß nun, da die drei mit überkreuzten Beinen auf dem Boden saßen, sein Kopf kaum über die höheren Johannisbrotbäume des Gartens hinausragte. Schwalben kreisten um sein Haupt. Er war nackt, doch hatte sich um seinen ganzen Körper eine dunkle, glänzende Schlange gewunden, die ihrem Herrn pausenlos ins Ohr zischelte.

Das also war das Aussehen Kurios und Uwardowas und Kogis, der höchsten Götter von Rorn. Jeder von ihnen lächelte, nun da Alfgars Herzenswunsch in Erfüllung gegangen war. Alfgar war es eine große Freude zu sehen, daß diese Götter ihm nichts übelnahmen, sondern sogar jeder von ihnen seine rechte Hand vergebend und segnend erhoben hatte.

Dann standen diese Götter auf und schritten lachend von hinnen. Die Macht hatte sie noch nicht verlassen.

Auf diese Weise geschah es, daß der Garten zwischen Dämmerung und Sonnenaufgang von allen Lebenden geräumt wurde, außer von Ettarre und Horvendile. Zu ihren Füßen sah man, noch ein ganz kleines bißchen brutzelnd, was die Gunst der Götter Rorns von König Alfgar übriggelassen hatten.



EIN EPILOG ÜBER ANDERE PILGER



»Die Götter helfen jenem, der seinem Glauben die Treue hält«, sagte Horvendile mit einem bedächtigen Lächeln. »Diese eifersüchtigen und gehässigen Götter haben unser Spiel mit diesem großen, übergetreuen Narren auf ihre Art abgeschlossen, und so endet die Saga von König Alfgar doch auf recht passende Weise.«

Aber Ettarre lächelte nicht. »Dieser Mann war besser und edler als wir«, sagte sie. »Ich wollte, ich könnte um diesen tapferen, ausgestoßenen König der Menschen weinen, dessen Torheit ritterlicher war als unser langes Spiel. Teurer Horvendile, weshalb kannst du mir keine menschliche Seele geben?«

Der ewige Künstler blickte sie traurig an, sie, der sie der Puls aller seiner Wunschträume war, während sie neben dem verkohlten Körper König Alfgars auf seine Antwort wartete. »Und weshalb kannst du mir kein Glück geben, Ettarre, wie du es für einen flüchtigen Augenblick diesem großen Narren gabst?«

Danach trennte sich Horvendile von der Hexe, aber nicht lange. Denn alles Glück muß mit dem Tod enden, und alles Menschliche muß sterben. Doch Horvendile und seine Ettarre, die weder glücklich noch ganz menschlich sind, können nicht  so zumindest berichtet die Legende  sterben, noch haben sie sich zum letztenmal voneinander getrennt.

Und bis jetzt, berichtet diese Legende weiter, bleibt es ihr Fluch, daß er als einziger ihrer Liebhaber nicht hoffen kann, Ettarre zu gewinnen, obgleich es ihm gewährt ist, sie auch nie ganz zu verlieren, wogegen es den Sterblichen bestimmt ist, jene, die der Hexe flüchtig nahe sind, sie für immer zu verlieren und dazu alles, was sie besitzen.

Manche glauben, daß dieser Horvendile jener Madoc ist, der Ettarre überhaupt erst aus den grauen Öden jenseits des Mondes holte, damit sie auf der Erde in vielen schönen Gestalten lebe. Niemand weiß, ob das wirklich stimmt. Aber es ist bekannt, daß diese beiden in einem nie endenden Scheiden, das ihre Vereinigung ist, durch die Jahre dahinschreiten. Und es ist bekannt, daß sie im Vorübergehen Männer von ihrem vorbestimmten Weg locken und sie zu ihrem Zeitvertreib und zu ihrer Ablenkung mit dem Leben dieser Männer spielen. Genau wie sie ihr Spiel mit AIfgar trieben, taten sie es auch mit einer erschütternd großen Zahl anderer Männer. Immer legten Horvendile und Ettarre diesen Männern einen Zwang auf, daß sie ihrem Ruf folgen mußten. Und das taten diese beiden Unsterblichen nur, um Ablenkung zu finden und nicht immer nur an ihren Fluch denken zu müssen.

Jenen Männern, mit denen sie dieses grausame Spiel treiben, schenken sie einen Augenblick der Erfüllung, des Glücks. Doch Horvendile und seine Ettarre selbst kennen nur ihr Verlangen, das nie gestillt werden kann, während sie durch die Jahre dahinziehen. Und dieses Wissens wegen, das sie miteinander teilen, begleitet sie auf ihrem Weg auch keine Hoffnung, noch bereitet ihr Spiel ihnen Freude. Denn beide dieser unglücklichen Liebenden wissen, daß der andere nur ein leerer Schein ist, und so folgt jeder dem spöttischen Schatten einer Liebe, die die langen Jahre noch nicht wahrgemacht haben.






H. P. Lovecraft 
DIE KATZEN VON ULTHAR



Es wird erzählt, daß in Ulthar, das jenseits des Flusses Skai liegt, niemand eine Katze tötet. Das kann ich auch gut verstehen, wenn ich die betrachte, die schnurrend vor mir am Feuer sitzt. Denn die Katze ist ein Wesen voll Rätsel, und vielem Unerklärlichen nahe, das ein Mensch nicht zu sehen imstande ist. Die Katze ist die Seele des Ägyptens der Antike, und der Bote wundersamer Mären um vergessene Städte im sagenhaften Lande Ophir. Sie ist die Schwester der Herren des Dschungels und Erbin der Geheimnisse des alten finsteren Afrikas. Die Sphinx ist ihre Base, und die Katze spricht ihre Sprache, doch ist sie viel älter als die Sphinx und entsinnt sich noch all der Dinge, die diese vergessen hat.

Ehe die Bürger das Töten von Katzen verboten, hausten einst in Ulthar in einer Hütte ein alter Mann und seine Frau, die sich ein Vergnügen daraus machten, die Katzen ihrer Nachbarn in Fallen zu locken und zu erschlagen. Weshalb sie es taten, weiß ich nicht, nur daß viele Menschen die Stimme der Katze in der Nacht hassen und es ihr übelnehmen, daß sie auf leisen Pfoten in der Dämmerung durch Gärten und Höfe schleicht. Doch was immer auch der Grund, dieser alte Mann und seine Frau machten sich, wie gesagt, ein Vergnügen daraus, jede Katze, die in die Nähe ihrer Hütte kam, zu fangen und umzubringen. Und aus den grauenvollen Schreien, die des Nachts zu hören waren, schlossen die Bürger, daß die armen Katzen auf gar schreckliche Weise getötet wurden.

Doch die Ultharer sprachen mit dem alten Mann und seiner Frau nicht darüber, weil sie sich vor dem Ausdruck der runzligen Gesichter der beiden fürchteten, und weil deren Hütte so klein und auf so unheimliche Weise versteckt unter riesigen Eichen in einem verwilderten Garten war. Ja, um die Wahrheit zu gestehen, so sehr die Halter der Katzen dieses schreckliche Ehepaar auch haßten, war doch ihre Angst vor ihm noch größer. Und statt sie als brutale Tierquäler anzuklagen, sorgten sie lediglich dafür, daß keines ihrer geliebten Hauskätzchen und kein nützlicher Mäusefänger sich zu der verkommenen Hütte unter den düsteren Bäumen verirrte. Wenn trotz allen Aufpassens eine Katze nicht nach Hause kam und die jämmerlichen Schreie im Dunkeln gehört wurden, fand der Halter des Tieres sich in hilfloser Wut damit ab, oder dankte dem Geschick, daß nicht eines seiner Kinder sich dahin verirrt hatte. Ja, die Menschen von Ulthar waren ein einfaches Volk und wußten nicht, woher die Katzen ursprünglich stammten.

Eines Tages bewegte sich eine Karawane Fremder aus dem Süden durch die engen Kopfsteinpflasterstraßen Ulthars. Dunkelhäutige Wanderer waren es und so ganz unähnlich den Zigeunern, die zweimal im Jahr durch Ulthar kamen. Auf dem Marktplatz sagten diese Fremden für Silberstücke die Zukunft voraus und kauften sich dafür bunte Glasperlen von den Händlern. Keiner in der Stadt wußte, in welchem Land diese Fremden beheimatet waren, aber die Bürger beobachteten sie in ihrer, den Ultharern fremden Andacht, und sie sahen, daß sie ihre Wagen mit seltsamen Gestalten bemalt hatten, die Menschenleiber, aber Köpfe von Tieren, wie Katzen, Geier, Widder und Löwen aufwiesen. Und der Führer der Karawane trug eine Kopfbedeckung mit zwei Hörnern und einer seltsamen Scheibe zwischen diesen Hörnern.

Unter dieser ungewöhnlichen Karawane befand sich ein kleiner Junge ohne Vater noch Mutter, der nur ein kleines Kätzchen besaß, an dem sein Herz hing. Die Pest war grausam zu ihm gewesen, doch hatte sie ihm zumindest, um seinen Kummer ein wenig zu mindern, dieses weiche Pelzknäuel gelassen, und wenn man noch sehr jung ist, kann ein so putziges verspieltes Wesen einen schon ein wenig über den großen Verlust der Eltern hinwegtrösten. Deshalb lächelte der kleine Junge, den die Dunkelhäutigen Menes nannten, auch mehr als er weinte, wenn er mit seinem lebhaften Kätzchen auf den Stufen eines der seltsam bemalten Wagen spielte.

Am dritten Morgen ihres Aufenthaltes in Ulthar konnte Menes sein geliebtes Kätzchen nicht finden.

Und als er auf dem Marktplatz herzzerbrechend schluchzte, erzählten ihm einige der Bürger von dem alten Mann und seiner Frau, und dem jämmerlichen Katzengeschrei, das sie in der Nacht gehört hatten. Als der Junge das vernommen hatte, hörte er zu weinen auf und meditierte statt dessen, und schließlich betete er. Er streckte die Arme der Sonne entgegen, und das Gebet, das er flüsterte, war in einer Sprache, die keiner der Bürger verstand, obgleich gesagt werden muß, daß die Bürger sich auch gar keine Mühe gaben, sie zu verstehen, da der Himmel und die seltsamen Formen, die die Wolken mit einemmal annahmen, ihre ganze Aufmerksamkeit auf sich lenkten. Es war sehr eigenartig, aber als der Junge sein Gebet sprach, schienen sich doch wahrhaftig hoch am Himmel über ihm schattenhafte Gestalten mit Menschenleibern und gehörnten Schädeln zu bilden, mit Scheiben zwischen den Hörnern. Aber die Natur ist voll solch vager, seltsamer Wolkenbildungen, um die Phantasie der Menschen anzuregen.

In der folgenden Nacht verließ die Karawane Ulthar, und die Dunkelhäutigen wurden nie wieder gesehen. Ein großer Teil der Bürger, die nämlich, die Katzen hatten, aber dann auch viele der anderen, waren zutiefst beunruhigt, als sie feststellten, daß in der ganzen Stadt keine einzige Katze mehr zu sehen war. Aus jeder Stube war die Hauskatze verschwunden  große Katzen, kleine Katzen, schwarze, graue, getigerte, rote und weiße. Der alte Kranon, der Bürgermeister, schwor, daß die Dunkelhäutigen die Katzen mitgenommen oder sie umgebracht hatten aus Rache für den grauenvollen Tod von Menes niedlichem Kätzchen. Und er verfluchte die Karawane und den kleinen Jungen ebenfalls. Aber Nith, der hagere Advokat, meinte, der alte Mann und seine Frau wären wohl eher für das Verschwinden der Katzen verantwortlich, denn jeder wußte schließlich, wie sie die Katzen haßten und was sie ihnen antaten.

Trotzdem wagte immer noch niemand, das finstere alte Ehepaar zur Rede zu stellen, selbst als der kleine Atal, der Sohn des Wirts, beteuerte, er habe in der Abenddämmerung alle Katzen Ulthars in dem schrecklichen, verwilderten Garten gesehen, wie sie ganz langsam und gesetzt, immer paarweise, ihre Kreise um die Hütte zogen, wie in einem kaum vorstellbaren Ritual. Die Bürger wußten nicht, wieviel man einem so kleinen Jungen glauben konnte, und obgleich sie nun wirklich befürchteten, daß das schreckliche Paar die Katzen in den Tod gelockt hatte, zogen sie es vor, sich nicht mit den beiden anzulegen, jedenfalls nicht, solange sie ihren düsteren Garten nicht verließen.

Also gingen die Bürger Ulthars in hilflosem Grimm zu Bett, und als sie am Morgen erwachten  lag jede Katze auf ihrem vertrauten Platz am Herd oder am Fenster oder gar im Bett. Alle waren sie zurück  die großen und kleinen, die schwarzen und grauen und getigerten, die roten und weißen, keine einzige fehlte. Selbstzufrieden wirkten sie, mit vollen, runden Bäuchen, und sie schnurrten laut. Die Bürger hatten an diesem Morgen kein anderes Gesprächsthema, und alle staunten. Der alte Kranon hielt immer noch seine Meinung aufrecht, daß die Dunkelhäutigen sie mitgenommen hatten, da noch nie eine Katze lebend aus dem Garten des alten Ehepaars zurückgekehrt war. Aber dessen waren sich alle einig: es war sehr merkwürdig, daß die Katzen ihr Futter, selbst wenn es bestes Fleisch und die sahnigste Milch war, ablehnten. Und zwei ganze Tage lang berührten die zufrieden schnurrenden Katzen ihr Futter nicht. Sie schliefen nur am Herd oder in der Sonne, hin und wieder wohlig blinzelnd.

Eine ganze Woche verging, ehe den Bürgern auffiel, daß des Abends kein Licht mehr hinter den Fenstern der verwahrlosten Hütte unter den düsteren Eichen brannte. Da bemerkte der hagere Nith, daß keiner mehr den alten Mann oder seine Frau gesehen habe, und zwar nicht mehr seit der Nacht, als die Katzen verschwunden gewesen waren. Nach einer weiteren Woche unterdrückte der Bürgermeister seine Angst und beschloß, da es ja immerhin seine Pflicht war, in der jetzt seltsam stillen Hütte nach dem Rechten zu sehen. Vorsichtshalber nahm er jedoch, als Zeugen sozusagen, den muskulösen Schmied Schang und den ebenfalls kräftig gebauten Steinmetz Thul mit. Und als sie die ohnehin halbzerfallene Tür eingebrochen hatten, fanden sie zwei sauber abgenagte menschliche Skelette und eine große Zahl ungewöhnlicher Käfer, die sich schnell in dunklen Ecken verkrochen.

Natürlich wurde danach in ganz Ulthar eine Weile nur noch darüber geredet und gerätselt. Zath, der Totengräber, disputierte über diesen Fall mit Nith, dem hageren Advokaten. Und Kranon und Schang und Thul wurden mit Fragen nur so überschüttet. Selbst der kleine Atal, der Sohn des Wirtes, wurde lang und breit ausgefragt, und er erhielt dafür Süßigkeiten. Überall in Ulthar sprach man von dem alten Mann und seiner Frau, von der Karawane der Dunkelhäutigen, vom kleinen Menes und seinem schwarzen Kätzchen, von Menes Gebet und von dem seltsamen Himmel, während er betete, von dem eigenartigen Gebaren der Katzen in jener Nacht, als die Karawane weiterzog, und von dem, was später in der Hütte unter den düsteren Bäumen des verwilderten Gartens geschehen war.

Und schließlich erließen die Stadtväter im Einverständnis mit allen Bürgern Ulthars dieses ungewöhnliche Gesetz, von dem die Kaufleute in Hateg erzählen, und von dem die Reisenden in Nir berichten, nämlich, daß in Ulthar niemand eine Katze töten darf.








Clark Ashton Smith 
DER IRRGARTEN DES MAAL DWEB



Nur im Licht der vier winzigen Monde Xiccarphs  alle in abnehmender Phase  hatte Tiglari das grundlose Moor von Soorm überquert, in dem kein Reptil hauste und auf dem kein Drache sich niederließ, wo das einzig Lebende der pechschwarze Sumpf selbst war, der gluckerte und blubberte. Mit der nötigen Vorsicht hatte er den erhöhten Fußweg aus weißem Korund vermieden, der über das Moor führte, und hatte seinen eigenen gefahrvollen Weg von Schilfinselchen zu Schilfinselchen gefunden, die unter seinen Füßen nachgaben. Als er wieder festen Boden unter sich hatte und die palmenhohen Binsen ihn vor Blicken schützten, vermied er mit derselben Vorsicht die bleiche Porphyrtreppe, die sich himmelwärts durch schwindelerregend tiefe Klüfte wand, vorbei an glasigen Felswänden zum geheimnisumwitterten, schrecklichen Haus Maal Dwebs. Der Fußweg und die Treppe wurden von jenen bewacht, mit denen Tiglari nichts zu tun haben wollte: den schweigenden, riesigen eisernen Dienern Maal Dwebs, deren Arme in lange, sichelförmige Klingen ausliefen, die sie zum tödlichen Sensenhieb gegen jeden erhoben, der sich dem Haus ohne Erlaubnis ihres Herrn näherte.

Tiglaris nackter Körper war von Kopf bis Fuß mit dem Saft einer Dschungelpflanze eingerieben, vor deren Gestank die gesamte Fauna Xiccarphs zurückwich. Solcherart hoffte er unbelästigt an den wilden affenähnlichen Kreaturen vorbeizukommen, die frei durch die Gärten an den Händen und durch das Haus des Tyrannen streiften. Er trug einen Knäuel aus geflochtener Wurzelfaser bei sich. Ein Strick, der unvorstellbar stark und leicht zugleich und an einem Ende mit einer Messingkugel beschwert war. Von seiner Seite hing in einer Scheide aus Chimärenhaut von einem schmalen Gürtel ein nadelspitzes, scharfes Messer, dessen Klinge in das tödliche Gift geflügelter Schlangen getaucht war.

Schon viele, die den Traum hegten, den Tyrannen zu töten, hatten vor Tiglari versucht, den zähen Sumpf zu überqueren und die schroffen Felsen zu erklimmen. Doch keiner war zurückgekehrt, und über das Geschick jener, die tatsächlich den Bergpalast Maal Dwebs erreichten, wurde viel gerätselt, denn niemand hatte sie je wiedergesehen, weder lebend noch tot. Aber Tiglari, der Dschungeljäger, der reiche Erfahrung im Erlegen wilder und listiger Raubtiere hatte, ließ sich von den schrecklichen Gefahren, die ihm drohen mochten, nicht abhalten.

Die Erklimmung des Berges wäre selbst im hellen Schein der drei Sonnen von Xiccarph äußerst bedenklich gewesen, trotzdem scheute Tiglari sie nicht. Mit Augen, die schärfer als so manche der des Nachts ihr Unwesen treibenden Pterodaktylen waren, warf er sein kugelbeschwertes Seil über Felsvorsprünge und scharfe Zacken. Mit der Behendigkeit eines Affen kletterte er empor, bis er ein Sims unmittelbar unter dem letzten Teil der Felswand erreicht hatte. Von hier war es ein leichtes, das Seil um den krummen Stamm eines sich dem Abgrund zuneigenden Baumes mit sichelgleichem Laubwerk aus den Gärten Maal Dwebs zu werfen.

Er zog sich hoch und wich den scharfen, halbmetallischen Blättern aus, die nach unten stachen, als der Baum sich unter seinem Gewicht beugte. Schließlich stand er wachsam und geduckt auf der gefürchteten und von Rätseln umgebenen Mesa. Hier, so erzählte man, hatte der dämonische Zauberer und Wissenschaftler ohne jede menschliche Hilfe den Fels des alten Berges zu Mauern, Kuppeln und Türmen umgewandelt und ringsum einen breiten Streifen geebnet. Diesen Streifen hatte er mit lehmhaltiger Erde bedeckt, die er durch Zauber schuf, und hier pflanzte er seltsame tödliche Bäume von Welten jenseits der Sonnen von Xiccarph, und auch Blumen, die von einer üppigen Hölle stammen mochten.

Wenig war über diese Gärten bekannt, aber man erzählte sich, daß die Flora, die nördlich, südlich und Westlich des Palasts wucherte, weniger gefährlich sein sollte als jene, die von den ersten Strahlen der aufgehenden Sonnen bedacht wurde. Ein großer Teil dieser letzteren Vegetation, so berichteten die Legenden, war gezogen, verpflanzt und beschnitten, daß durch schrecklichen Einfallsreichtum ein endloses Labyrinth entstand, aus dem ein Entkommen unmöglich war: ein Irrgarten, der in seinen Gängen die tödlichsten und abscheulichsten Fallen aufwies, und wo auf jeden, der sich darin verlief, ein grauenvolles Schicksal harrte. Ein Irrgarten, wie der verruchte Dädalus ihn sich erdachte. Da Tiglari von diesem Labyrinth wußte, hatte er sich von der Seite genähert, der die letzten Strahlen der drei Sonnen galten.

Atemlos, mit Armen, die von der langen, anstrengenden Kletterei schmerzten, duckte er sich in die Schatten des Gartens. Schwere Blüten lehnten sich aus düsterem Wein in giftiger Üppigkeit vor, oder wandten sich ihm entgegen mit offenen Kelchen, denen ein betäubender Duft entstieg, oder die wahnsinnsbringenden Pollen ausstießen. Anomale Multiformen mit Silhouetten, die das Blut stocken ließen oder Alpträume wachriefen, waren die Bäume Maal Dwebs, die sich jenseits der Blumen gegen ihn zu sammeln und verschwören schienen. Manche erhoben sich wie mit Federbüschen geschmückte, steil emporstrebende Schlangen, oder wie mit Blütensträußen besteckte Drachen. Andere kauerten sich mit leuchtenden Ästen zusammen, die wie die haarigen Beine riesiger Spinnen aussahen. Tiglari hatte das unheimliche Gefühl, daß sie ihn einzukreisen versuchten. Sie holten mit ihren Dornenpfeilen aus, schwangen ihre sichelgleichen Blätter. Sie schoben ihre arabesk verflochtenen Kronen drohend vor die Monde. Sie richteten sich von ihren verschlungenen Wurzeln hinter einem Laubwerk auf, das an Reihe um Reihe von schützenden Schilden erinnerte.

Mit größter Vorsicht und Überlegung suchte der Jäger seinen Weg durch die bewaffnete Phalanx dieser Pflanzenungeheuer. Die quälende Angst und ein übermächtiger Haß verschärften seine ohnehin scharfen Sinne. Nicht um sich hatte er jedoch Angst, sondern um das Mädchen Athle, das er liebte und das die Schönste seines Stammes war  Athle, die an diesem Abend allein über den Fußweg aus Korund geschritten und die Treppe aus Porphyr hochgestiegen war, weil Maal Dweb sie rief. Sein Haß war der eines tapferen Mannes und ergrimmten Liebenden für den allmächtigen, überall gefürchteten Tyrannen, den kein menschliches Auge je gesehen hatte; von dessen Palast noch nie eine Frau zurückgekehrt war; der mit donnernder Stimme sprach, die, wenn er es wollte, selbst in den fernsten Städten und weitesten Dschungeln gehört wurde; und der alle, die sich gegen ihn auflehnten, oder ihm den Gehorsam verweigerten, mit fallendem Feuer bestrafte, das gnadenloser tötete als der Donnerstein.

Immer hatte Maal Dweb die schönsten Mädchen von überall auf dem Planeten Xiccarph für sich ausgewählt. Kein Palast umwallter Städte, keine Höhle im Land der Wilden war seinen suchenden Augen entgangen. Nicht weniger als fünfzig Mädchen hatte er in den drei Dekaden seiner Gewaltherrschaft zu sich befohlen. Und diese hatten ihre Familien und ihre Liebsten verlassen, damit nicht der Fluch Maal Dwebs auf diese fallen möge, und hatten, eine nach der anderen, den schweren Weg zum Bergpalast angetreten, wo sie hinter den geheimnisumwitterten Mauern verschwanden. Dort, so ging die Legende, lebten sie als die Odalisken des alternden Zauberers in den großen Hallen, die ihre Schönheit mit tausend Spiegeln vervielfältigten, und hatten als Gesinde Mägde aus Messing und Knechte aus Eisen, die Sprache und Bewegungen der Menschen nachahmten.

Tiglari hatte Athle sein Herz zu Füßen gelegt und auch die Beute, die er von seinen Streifzügen mitbrachte. Doch da er sehr viele Rivalen hatte, war er sich ihrer Gunst nicht sicher. Kühl wie eine Seelilie und nicht weniger unbefangen, hatte sie seine Verehrung über sich ergehen lassen, genau wie die vieler anderer auch, unter ihnen der Krieger Mocair, der möglicherweise Tiglaris gefährlichster Rivale war. Als er des Abends von der Jagd zurückgekommen war, hatte Tiglari den Stamm in großer Trauer vorgefunden. Nachdem er erfuhr, daß Athle zum Harem Maal Dwebs aufgebrochen war, versäumte er keine Zeit, ihr zu folgen. Er hatte seine Stammesbrüder nicht in seine Absicht eingeweiht, denn die Ohren Maal Dwebs waren überall. Und er wußte auch nicht, ob Mocair oder einer der anderen nicht bereits den gleichen Entschluß wie er gefaßt hatte. Mocair war jedenfalls nicht im Dorf gewesen, doch schien es Tiglari zweifelhaft, daß auch der andere das große Wagnis auf sich genommen hatte.

Aber allein der Gedanke daran genügte, Tiglari mit weniger Vorsicht durch die giftigen Reptilblumen und das tastende Blattwerk eilen zu lassen. Er gelangte zu einer Lücke in dem schrecklichen Garten und sah das gelbe Licht in den unteren Fenstern des Palasts und dunkle Kuppeln und Türme, die sich den Sternen entgegenstreckten. Das Licht war so wachsam wie die Augen eines schlaflosen Drachen und schien ihn mit tiefer Bösartigkeit zu beobachten. Aber Tiglari achtete nicht darauf. In einem Satz sprang er durch den Spalt auf die beleuchteten Fenster zu. Mit Schaudern hörte er das Klirren der säbelgleichen Blätter, die hinter ihm zusammenschlugen.

Vor ihm lag ein weiter Rasen mit seltsamem Gras, das sich unter seinen Füßen wie Würmer wand. Er empfand kein Bedürfnis, hier auch nur einen Augenblick anzuhalten und rannte mit schnellen Schritten darüber hinweg. Keine Fußspuren waren darauf zu sehen, doch als er sich dem Wandelgang näherte, bemerkte er ein dünnes Seil, das jemand zurückgelassen hatte. Da wußte er, daß Mocair bereits vor ihm hier angelangt war.

Der Wandelgang war aus gemasertem Marmor, und davor sprudelten Fontänen und Wasserfälle aus den Rachen steinerner Ungeheuer, und im Licht der vier untergehenden Monde schien das Wasser dunkel wie Blut. Die offenen Eingänge des Palasts waren unbewacht. Das gesamte Bauwerk lag still wie ein Mausoleum, und das Licht glich dem Schein von Totenfackeln. Kein Schatten bewegte sich hinter diesen beleuchteten Fenstern. Die Dunkelheit schlief ungestört zwischen den hohen Türmen und kuppeln. Tiglari mißtraute diesem Anschein des friedlichen Schlummers jedoch zutiefst. Er schlich in einem weiten Bogen um den Palast, ehe er wagte, sich ihm noch mehr zu nähern.

Große und schattenhafte Tiere, von denen er annahm, daß sie die affenähnlichen Bestien Maal Dwebs waren, begegneten ihm in der Düsternis. Sie waren haarig und ungeschlacht mit hängenden Köpfen. Einige rannten auf allen vieren, andere wiederum hatten die halbaufrechte Haltung von Anthropoiden. Sie machten nicht die geringsten Anstalten, sich auf Tiglari zu stürzen, im Gegenteil, sie wichen ihm aus. Da wußte er, daß der Saft, mit dem er sich eingerieben hatte, wahrhaftig wirkte.

Schließlich kam er zu einem unbeleuchteten Wandelgang mit eng beisammenliegenden Säulen. Hier schlich er sich mit der Lautlosigkeit einer Dschungelkatze in das geheimnisvolle und schreckliche Haus Maal Dwebs. Hinter den dunklen Säulen stand eine Tür offen, und hinter der Tür befand sich eine düstere und scheinbar endlose Halle.

Mit noch größerer Vorsicht als zuvor hielt er sich dicht an die mit Teppichen bedeckten Wände. Die Halle war voll unbekannter Düfte. Sie waren ihm zuwider, diese Düfte, und die Stille beunruhigte ihn immer mehr, je tiefer er in den Palast drang. Es schien ihm, als wäre die Dunkelheit schwanger mit lautlosem Atem und voll unsichtbarer, unhörbarer Bewegungen.

Langsam, als öffneten sich große Katzenaugen, wurden die gelben Flammen in Kupferlampen sichtbar, die in der Halle hingen. Tiglari versteckte sich hinter einem der schweren Wandteppiche, doch als er einen zitternden Blick hervorwagte, sah er, daß die Halle immer noch verlassen war. Schließlich setzte er seinen Weg auf Zehenspitzen fort. Überall um ihn herum schienen die kostbaren Gobelins, mit purpurnen Männern und azurblauen Frauen auf einem Feld von leuchtendem Blutrot, ein unheimliches Leben zu entwickeln  vielleicht bewegten sie sich auch nur in einem Wind, den er nicht spüren konnte. Und die Lampen beobachteten ihn mit scharfen, leuchtenden Augen. Doch nirgends waren weder Maal Dweb, noch seine metallenen Diener zu sehen, auch nicht seine menschlichen Odalisken.. Die Türen mit kunstvoll und geschickt eingelassenen Öffnungsklappen aus Ebenholz und Elfenbein, entlang beider Seiten der Halle, waren alle geschlossen. Am fernen Ende bemerkte Tiglari einen Spalt flammenden Lichts in dunklen, aneinanderhängenden Gobelins. Vorsichtig schob er sie noch ein wenig weiter auseinander und spähte in ein großes, hellerleuchtetes Gemach, das auf den ersten Blick Maal Dwebs Harem zu sein schien, in dem sich all die Mädchen aufhielten, die der Zauberer im Lauf der Jahrzehnte zu seinem Bergpalast befohlen hatte. Tatsächlich glaubte man, Hunderte von Frauen zu sehen, die auf weichen Diwanen saßen oder ausgestreckt lagen, und andere, die in allen möglichen Posen herumstanden, und deren wie eingefrorener Gesichtsausdruck alle möglichen Gefühlsregungen von Langeweile bis Entsetzen verriet. Tiglari bemerkte unter dieser großen Zahl die Frauen von Ommu-Zain, deren Haut weißer als das Wüstensalz ist; die schlanken Mädchen der Uthmai von einem wundervollen sanften Schwarz; die majestätischen, bernsteinfarbigen Mädchen vom äquatorialen Xala; und die kleinen Frauen der Ilap, die einen Hautton von Bronze mit einem leichten Grünschimmer haben. Doch nirgends unter ihnen konnte er die liliengleiche Schönheit Athles entdecken.

Sehr staunte er über die große Zahl der Frauen und die absolute Unbewegtheit ihrer verschiedensten Haltungen. Kein Lid hob oder senkte sich, kein Mund verzog oder öffnete sich, keine Hand bewegte sich. Die Frauen waren wie Abbilder ihrer selbst aus kunstvoll bemaltem Marmor oder wie Göttinnen, die in einer verzauberten Halle der Ewigkeit schlummerten.

Tiglari, der unerschrockene Jäger, war zutiefst verstört. Hier war zweifellos der Beweis für Maal Dwebs legendäre Magie. Diese Frauen  wenn sie wirklich Frauen und nicht Statuen waren  standen offensichtlich unter einem Bann totengleichen, ewigen Schlummers. Es war, als fülle ein Medium unerbittlichen Schweigens den Raum, hülle sich um die Frauen darin: ein Schweigen, das auch nicht einen Atemzug eines Sterblichen duldete.

Wollte Tiglari jedoch seine Suche nach Maal Dweb und Athle fortsetzen, hatte er keine Wahl, als dieses unheimliche Gemach zu durchqueren. Voll Furcht, daß sich auch auf ihn ein marmorner Schlaf herabsenken möge, trat er mit angehaltenem Atem und auf Zehenspitzen ein. Die Frauen um ihn herum behielten ihre ewige Stille, ihre verschiedenen Haltungen und Mienen bei. Jede von ihnen, so schien es, war von dem Zauberbann in einem Augenblick besonderer Emotion getroffen worden  Furcht, Staunen, Neugier, Eitelkeit, Verärgerung, Müdigkeit oder Wollust. Ihre Zahl war geringer, als er angenommen hatte, und das Gemach selbst kleiner, doch metallene Spiegel bedeckten die Wände und schufen so die Illusion von Vielzahl und Größe.

Am anderen Ende kam er zu einem zweiten Gobelinvorhang, ebenfalls einen Spalt offen, durch den jedoch kein Licht drang. Vorsichtig spähte er durch diesen Spalt. Ein dämmriges Gemach lag vor ihm, das nur schwach von zwei Räucherschalen erhellt wurde, die bunt glühten und aus denen roter Rauch wie verdunstendes Blut stieg. Die beiden Räucherschalen standen auf zwei hohen Dreibeinen einander gegenüber in den entgegengesetzten Zimmerecken. Zwischen ihnen, unter einem Baldachin aus einem dunklen, schimmernden Stoff mit Fransen, die wie Frauenhaare zu Zöpfen geflochten waren, befand sich ein Diwan aus nachtdunklen Purpurtönen mit einer Bordüre von Silbervögeln, die gegen goldene Schlangen kämpften. Auf dem Diwan ruhte oder schlief ein Mann in dunklen Roben. Sein Gesicht lag wie eine bleiche geheimnisvolle Maske in den ruhelosen Schatten der flackernden Räucherschalen. Nicht den geringsten Zweifel hegte Tiglari daran, daß dies der tyrannische Zauberer war, den zu töten er gekommen war. Ja, er wußte, daß dies Maal Dweb war, dessen Antlitz keines Menschen Auge je geschaut hatte, doch dessen Macht ein jeder kannte  Maal Dweb, der Magier, der allwissende Machthaber von Xiccarph, Herrscher über die Könige, Potentat der drei Sonnen und all ihrer Monde und Planeten.

Wie gespenstische Wachen erhoben sich die Symbole der Größe Maal Dwebs, die Abbilder seines Schreckensreichs vor Tiglari. Doch der Gedanke an Athle war wie ein roter Schleier, der sie auslöschte. Er vergaß sein Grauen, seine Furcht vor diesem Palast der Schwarzen Magie. Der Grimm des beraubten Liebenden, der Blutdurst des listigen Jägers erwachte in ihm, lenkte seine lautlosen Schritte, stärkte seine Muskeln. Das Gemach war, von der stillen, ruhenden Gestalt abgesehen, leer. Tiglari näherte sich dem reglosen Zauberer. Fester klammerte sich seine Hand um den Griff des nadelspitzen Messers, dessen Klinge in Schlangengift getaucht war.

Der Mann vor ihm lag mit geschlossenen Augen, und sein Mund und die Lider verrieten Müdigkeit. Er schien jedoch eher zu meditieren als zu schlafen, und er sah aus wie einer, der durch ein Labyrinth ferner Erinnerungen wandelt oder sich mit tiefgründigen Überlegungen beschäftigt. Ringsum waren die Wände mit dunklen Behängen bedeckt, in die vage Figuren eingewebt waren. Über ihm bildete der Rauch beider Schalen ein dunstiges Glühen, und der schier betäubende Myrrhenduft legte sich schwer auf Tiglari.

Wie ein Tiger kauerte er sich neben die Bordüre mit Vögeln und Schlangen und machte sich zum tödlichen Stoß bereit. Mit aller Willenskraft kämpfte er gegen den schwindelerregenden Duft an. Er erhob sich, und sein Arm holte mit der flinken Bewegung einer Natter zum Stich ins Herz des Tyrannen aus.

Es war, als versuche er eine diamantenharte Wand zu durchstoßen. Mitten in der Luft, vor und über dem langausgestreckten Zauberer, klirrte das Messer auf eine undurchdringliche Substanz, die Tiglari nicht sehen konnte. Die Klingenspitze brach und fiel auf den Boden vor seinen Füßen. Verständnislos, verwirrt starrte er die Kreatur an, die zu töten er versucht hatte. Maal Dweb rührte sich weder, noch öffnete er die Augen. Kein höhnisches Lächeln und auch kein Grimm zeichneten sich auf seinen Zügen ab, doch irgendwie schien es Tiglari, als wäre der Ausdruck von Müdigkeit nun mit einer Spur grausamer Belustigung gemischt.

Zögernd streckte Tiglari die Hand aus, um eine Vermutung, die ihn plötzlich quälte, zu überprüfen. Genau wie er befürchtet hatte, befand sich kein Diwan und auch kein Baldachin zwischen den glühenden Räucherschalen  nur eine vertikale glänzende Fläche, auf der sich die Szene spiegelte. Er hatte versucht, ein Spiegelbild zu töten! Doch zu seiner noch größeren Verwirrung konnte er sich selbst in diesem Spiegel nicht sehen.

Er wirbelte herum, überzeugt, daß Maal Dweb sich irgendwo in diesem Zimmer befand. Noch während er sich umdrehte, wurden die dunklen Wandbehänge von unsichtbaren Händen mit einem hämisch klingenden Rauschen zurückgezogen. Plötzlich erfüllte grelles Licht den ganzen Raum. Die Wände schienen sich immer weiter zurückzuziehen, und nackte Riesen, deren umbrafarbene Glieder und Torsos glänzten, als wären sie mit Öl eingerieben, standen in drohender Haltung an jeder Seite. Ihre Augen glühten wie die von Dschungeltieren. Und jeder von ihnen hielt ein riesiges Messer in der Hand, dessen Spitze abgebrochen war.

Das, dachte Tiglari zitternd, war eine furchterregende Zauberei. Er kauerte sich zwischen die Dreibeine, wachsam wie ein in die Enge getriebener Dschungelräuber, und wartete den Angriff der Giganten ab. Aber diese Kreaturen kauerten sich zusammen wie er und ahmten jede seiner Bewegungen nach. Schließlich dämmerte Tiglari, daß das, was er sah, sein eigenes Spiegelbild war, vervielfältigt und auf monströse Weise vergrößert von den Spiegeln Maal Dwebs.

Wieder drehte er sich um. Der Baldachin mit den geflochtenen Fransen, der Diwan mit seinem nachtdunklen Purpurbezug und der Vogel- und Schlangenbordüre, der ruhende Träumer in den düsteren Roben, all das war verschwunden. Von dem, was er zu sehen geglaubt hatte, waren nur die glühenden Räucherschalen geblieben. Sie hoben sich von einer glasähnlichen Wand ab, die wie die anderen Wände Tiglaris eigenes Bild widerspiegelte.

Verwirrung und Schrecken beherrschten nun den sonst so unerschrockenen Jäger. Er spürte, daß Maal Dweb, der allmächtige und allessehende Zauberer, mit ihm spielte und sich ihm voll Spott entzog. Zu unüberlegt hatte Tiglari seine Muskelkraft und seine simple Dschungelschläue gegen solch eine übernatürliche Macht und dämonische Klugheit gesetzt. Er wagte nicht, sich zu bewegen, ja kaum zu atmen. Seine monströsen Spiegelbilder schienen ihn wie Oger zu beobachten, die einen gefangenen Zwerg bewachen. Das Licht, das wie von versteckten Lampen aus den Spiegeln leuchtete, wurde immer greller, und er bemerkte voll Grauen, daß es sich auf ihn konzentrierte. Die gewaltigen, mystifizierten Weiten des Raumes schienen sich noch mehr zu vertiefen, und weit entfernt, in ihren Schatten, sah er Dunstschleier mit menschlichen Gesichtern, die sich ständig verwandelten und neu formten, ohne daß ihre Gestalt sich auch nur ein einziges Mal wiederholte.

Immer schrecklicher wurde das grelle Leuchten. Ruhelos veränderten sich die Menschengesichter des Schleiers hinter den reglosen Giganten in der immer größeren Räumlichkeit. Ein unhörbares Gelächter, höhnisch und boshaft, schien in der Stille zu lauern. Wie lange er wartete? Tiglari konnte es nicht sagen. Das blendende und eingefrorene Grauen dieses Raumes war jenseits jeder Zeit.

Nun sprach plötzlich eine Stimme aus der leeren Luft: eine tonlose, körperlose, doch machtbewußte Stimme. Sie klang ein wenig spöttisch, ein wenig müde, ein wenig grausam. Es war völlig unmöglich, festzustellen, woher sie kam. Sie schien so nah wie Tiglaris heftig pochendes Herz, und doch so unsagbar fern.

»Was suchst du denn, Tiglari?« fragte die Stimme. »Bildest du dir ein, du könntest ungestraft Maal Dwebs Palast betreten? Andere  viele andere, mit derselben Absicht  haben es vor dir versucht. Sie alle haben einen bestimmten Preis für ihre Verwegenheit bezahlt.«

»Ich suche das Mädchen Athle«, rief Tiglari. »Was habt Ihr mit ihr gemacht?« Die Worte klangen fremd und fern in seinen Ohren, als hätte ein anderer sie gesprochen.

»Athle ist sehr schön«, erwiderte die Stimme. »Es ist Maal Dwebs Wille, ihre Lieblichkeit zu einem bestimmten Zweck zu nutzen. Doch sollte das einen Jäger wilder Tiere nicht kümmern … Du bist sehr unklug, Tiglari.«

»Wo ist Athle?« bestand der junge Mann.

»Athle ist dabei, ihr Schicksal in Maal Dwebs Irrgarten zu finden. Es ist noch nicht lange her, da hörte der Krieger Mocair, der ihr ebenfalls zu meinem Palast folgte, auf meinen Vorschlag, seine Suche nach ihr zu den verschlungenen Gärten meines Labyrinths fortzusetzen. Geh jetzt, Tiglari, und such auch du sie … Es gibt viele Rätsel in meinem Irrgarten. Vielleicht ist eines darunter, das zu lösen du bestimmt bist.«

Der Jäger sah, daß sich in der Spiegelwand eine Tür geöffnet hatte. In der Tiefe der Spiegel zeigten sich zwei von Maal Dwebs Metallsklaven. Größer waren sie als echte Menschen, und sie glänzten von Kopf bis Fuß wie polierte Schwerter. Sie kamen auf Tiglari zu. Statt einer Hand besaß der rechte Arm eines jeden eine scharfe Sichel. Hastig, ohne noch einen Blick zurück zuwerfen, rannte der Jäger durch die offene Tür. Er hörte, wie sie hinter ihm zufiel.

Die kurze Nacht des Planeten Xiccarph war noch nicht vorbei, doch die vier Monde waren bereits untergegangen. Trotzdem war der berüchtigte Irrgarten vor ihm deutlich zu erkennen, denn große Früchte hingen wie glühende Kugellampen von wundersamen Bäumen und von aus Laubwerk geformten Arkaden. Von ihrem unheimlichen Leuchten angezogen, betrat Tiglari den Irrgarten.

Zuerst schien er ihm ein Ort zauberhafter Phantasie. Malerisch verschlungene Estraden erwarteten ihn, deren Säulen schlanke, doch grotesk geformte Bäume waren, mit einem Gitterwerk aus ungewöhnlichen Orchideen mit drolligen, neugierig spähenden Gesichtern. Zu versteckten, anmutigen Lauben führten sie. Es schien als wären sie nur dazu geschaffen, zu verzaubern und einzulullen.

Dann, ganz allmählich, während der Jäger tiefer in den Garten hineinschritt, wuchs der Eindruck, als hätte sich die Laune des Schöpfers dieses Gartens bei seinem Werk allmählich verdüstert. Die Bäume, die jetzt den Weg einsäumten, mit verkrüppelten, ineinander verschlungenen Stämmen, waren schmerzerfüllte, gepeinigte Laokoone, deren Qualen von gewaltigen Fungi beleuchtet wurden, die unheilige Kerzen zu halten schienen. Der Weg selbst führte einmal abwärts, dann kletterte er mit gefährlich schrägen Stufen durch Höhlen aus dachziegelartig übereinanderliegendem Laubwerk, das wie Drachenschuppen glitzerte. Bei jeder Biegung teilte sich der Weg vor Tiglari. Die verwirrenden Gabelungen wurden immer mehr, und obgleich er sich im Dschungel bestens zurechtfand, wäre es Tiglari unmöglich gewesen, seine Schritte zurückzuverfolgen. Also stapfte er weiter und hoffte, daß das Glück ihm hold sein und er irgendwo Athle finden würde. Oft rief er ihren Namen, doch nur ferne, spöttisch klingende Echos antworteten, oder das klägliche Heulen eines unsichtbaren Tieres, das sich in Maal Dwebs Irrgarten verlaufen hatte.

Er kam zu gespenstischen Teichen in düsteren Baumgrotten, die von Irrlichtern schwach erhellt wurden. Grünliche, aufgequollene Hände wie von Leichen schoben sich durch die bewegte phosphoreszierende Oberfläche. Einmal glaubte Tiglari sogar, er sähe Athles ertrinkendes Gesicht. Er sprang in den seichten Teich  doch da war nichts als glitschiger Schlamm und ein aufgedunsenes, faulig stinkendes Etwas, das sich seiner Berührung entwand.

Nun stieg er durch einen Gartenteil mit bösartigen hydraköpfigen Gewächsen, die sich wie Schlangen wanden und auf ihn zuschnellten. Der Weg wurde allmählich heller. Die in der Dunkelheit leuchtenden Früchte und Blüten verblaßten und wirkten fahl wie die magischen Kerzen nach einem Hexensabbat. Die erste der drei Sonnen war aufgegangen, und ihre Strahlen filterten durch das ineinanderverschlungene Grauen krausen, giftigen Weins.

Weit entfernt, als fielen sie von unsichtbaren Höhen in das Labyrinth vor ihm hinab, hörte er dröhnende Stimmen, die sich wie sprechende Glocken oder Gongs abhörten. Er konnte die Worte nicht verstehen, doch sie klangen wie eine feierliche, unheilvolle Verkündigung, und es sprach eine mystische Endgültigkeit aus ihnen. Als sie verklungen waren, senkte sich tiefes Schweigen über den Irrgarten herab, das nur das Rauschen der Bäume und das Rascheln von Buschwerk brach.

Tiglari schritt weiter. Das schreckliche Labyrinth wurde wilder und unwirklicher. Er kam an Gewächse, die sich übereinanderreihten wie in obszönen Skulpturen und architektonischen Formen, die aussahen, als wären sie tatsächlich aus Stein und Metall. Andere waren Alpträume aus verwurzeltem Fleisch, das sich in ekelerregendem Schleim wälzte und kämpfte und paarte Abscheulich stinkende Ranken mit fahlen Blüten schlängelten sich um Obelisken, die aus der Hölle stammen mochten. Blutrotes Parasitenmoos kroch auf Pflanzenungeheuer, die aufgedunsen hinter den Pfeilern von Baumpavillons lauerten.

Es schien nun, als wäre jeder Schritt des Jägers vorherbestimmt. Nicht länger konnte er seinen Weg frei wählen, denn viele der Abzweigungen waren überwuchert mit grauenerregenden Pflanzen, vor denen er zurückschreckte, und andere blockierten stachlige Riesenkakteen, oder endeten in Teichen, deren Wasser von Blutegeln wimmelte, die größer als Thunfische waren.

Die zweite und dritte Sonne Xiccarphs gingen auf, aber ihre smaragd- und karminfarbigen Strahlen trugen nur noch dazu bei, das Grauen des Netzes zu erhöhen, das sich immer dichter um Tiglari zuzog.

Stufen, über die sich Blumen wie Schlangen wanden, und mit peitschenden Aloen bedeckte Hänge, kletterte er vorsichtig hoch. Nur selten sah er den Grund des Labyrinths tief unter ihm, oder die höheren Lagen, zu denen er emporstieg. Irgendwo auf dem Pfad begegnete er einer der affenähnlichen Bestien Maal Dwebs: eine dunkle, wilde Kreatur, glatt und glänzend wie ein nasser Otter, als hätte er gerade in einem der grauenvollen Teiche gebadet. Mit einem heiseren Knurren lief er an ihm vorbei und wich, wie es die anderen getan hatten, vor dem Gestank des Saftes aus, mit dem er sich eingerieben hatte … Doch nirgends entdeckte er das Mädchen Athle, auch nicht den Krieger Mocair, den der Zauberer vor ihm in den Irrgarten geschickt hatte.

Er erreichte ein eigenartiges Pflaster aus schwarzem Onyx. Es war oval und ringsum, außer von der Seite, von der er sich näherte, von riesigen Blumen mit bronzeähnlichen Stengeln und gewaltigen, herabhängenden kugelförmigen Blüten wie gefleckte Köpfe grauenvoller Chimären mit gähnendem, rotem Schlund umgeben. Durch die Lücke in dieser eigenartigen Hecke trat er auf das Pflaster und starrte unsicher auf die dichten Blüten  denn hier schien der Weg zu enden.

Der Onyx unter seinen Füßen war feucht von einer klebrigen Flüssigkeit. Tiglari war verwirrt von all dem Schrecklichen, das er hier gesehen hatte, trotzdem regte sich ein warnender Instinkt in ihm. Er drehte sich zu der Lücke in der Hecke um, durch die er gekommen war, aber der Impuls zu fliehen, kam zu spät. Vom Fuß jedes der hohen Blumenstiele rollte sich, wie von einem Knäuel aus Bronzedraht, mit ungeheurer Schnelligkeit ein langer Fühler aus und wand sich um Tiglaris Fußgelenke. Gefangen und hilflos stand er nun in der Mitte des straffgespannten Netzes. Während er sich vergebens zu befreien versuchte, lehnten sich die hohen Stengel vor, und die Köpfe beugten sich herab, bis die karminroten Mäuler der Blüten einen dichten Kreis um seine Knie schlossen.

Ganz nahe kamen sie, berührten ihn fast. Aus ihren wulstigen Lippen tropfte eine farblose Flüssigkeit, langsam zuerst, dann in kleinen Bächen, die seine Füße, Knöchel und Waden benetzten. Auf unbeschreibliche Weise kribbelte seine Haut darunter, dann wurde sie gefühllos, und gleich darauf juckte sie, als wäre sie von unzähligen Insekten gestochen worden. Durch die dichtgedrängten Blütenköpfe hindurch sah er, daß sich mit seinen Beinen eine grauenvolle Verwandlung vollzogen hatte. Ihr natürlicher Haarbewuchs hatte sich verstärkt, daß er nun dem Fell eines Affen glich; die Schenkel selbst waren irgendwo kürzer, dafür die Füße größer mit ungeschlachten fingerähnlichen Zehen, wie alle Tiere Maal Dwebs sie hatten!

In namenloser Angst zog Tiglari sein Messer mit der abgebrochenen Spitze und hieb auf die Blumen ein. Es war, als schlüge er gegen eiserne Glocken oder die gepanzerten Schädel von Drachen. Die Klinge brach nun am Griff ab. Dann hoben die Blütenköpfe sich bis zu seiner Mitte und benetzten seine Schenkel und Hüften mit ihrem farblosen, schrecklichen Schleim.

Von irgendwo außerhalb des bizarren Alptraums, in dem Verstand und Körper hilflos versanken, hörte Tiglari den erstaunten Ausruf einer Frau. Durch die Lücke in der Hecke sah er eine seltsame Szene, die der bisher undurchdringliche Irrgarten, der sich nun wie durch Zauberei teilte, enthüllte. Etwa fünfzig Schritt von ihm entfernt, in gleicher Höhe wie das Onyxpflaster, befand sich eine ebenfalls ovale Plattform oder ein niedriger Altar aus mondweißem Stein, in dessen Mitte das Mädchen Athle, die aus dem Labyrinth auf einem erhabenen Weg aus Porphyr gekommen war, mit offensichtlichem Staunen stehengeblieben war. Vor ihr hielt eine riesige Marmorechse, die weit über die Plattform ragte, einen runden Spiegel aus glänzendem Metall aufgerichtet in einer Klaue. Der Schädel des Ungeheuers war hinter dem Spiegel verborgen. Athle, wie von einer himmlischen Vision berückt, blickte fasziniert in die glänzende Scheibe. Ihr bezauberndes Profil war Tiglari zugewandt. Von dem Spiegel sah er nur, was der abgewinkelte Körper der Echse, der mit den reptilienähnlichen Pflanzen zu verschmelzen schien, nicht verdeckte. Etwa auf halbem Weg zwischen dem Onyxpflaster und der Plattform aus Mondstein erhob sich in bestimmten Abständen eine Reihe von sechs schlanken Messingsäulen, die in Dämonenköpfen endeten, von denen drei dem Mädchen und drei dem Jäger zugewandt waren.

Tiglari wollte gerade Athle zurufen, doch in diesem Augenblick machte sie einen Schritt auf den Spiegel zu, als zöge etwas in seiner Tiefe sie an. Die stumpfglänzende Scheibe leuchtete wie von einem inneren Feuer auf. Tiglari wurde zeitweilig von den grellen Strahlen geblendet, die aus dem Spiegel schossen und das Mädchen einhüllten. Als er allmählich wieder sehen konnte und die wirbelnden farbigen Punkte vor seinen Augen sich beruhigten, bemerkte er, daß Athle völlig erstarrt stand und ihr Blick immer noch verwundert am Spiegel hing. Sie hatte sich, seit die Strahlen ihn geblendet hatten, nicht bewegt, und das Staunen war wie eingefroren in ihrem Gesicht. Da wurde Tiglari klar, daß sie nun wie die Frauen war, die verzaubert in Maal Dwebs Spiegelgemach schlummerten. Noch während er darüber nachdachte, hörte er metallische Stimmen, die offenbar aus den Dämonenköpfen der Messingsäulen kamen.

»Das Mädchen Athle«, kündeten die Stimmen in feierlichem, unheilschwerem Ton, »hat sich im Spiegel der Ewigkeit gesehen und ist für immer den Veränderungen und der Verderbnis der Zeit entzogen.«

Tiglari hatte das Gefühl, in einem unwirklichen, doch deshalb nicht weniger schrecklichen Sumpf zu versinken. Er verstand nicht, was mit Athle geschehen war, und sein eigenes Geschick war ein genauso finsteres und bedrohliches Rätsel, das ein einfacher Jäger nicht lösen konnte. Jetzt hatten die Blüten sich bis zu seinen Schultern gehoben, und ihr Saft benetzte seine Arme und den Oberkörper. Die schreckliche Verwandlung setzte sich fort. Ein dichter Pelz sproß aus seinem plötzlich gedrungenerem Rumpf. Die Arme wuchsen, wurden wie die von Affen. Die Hände unterschieden sich kaum noch von den Füßen. Vom Hals abwärts glich Tiglari vollkommen den Bestien des Gartens.

In hilflosem, unvorstellbarem Grauen wartete er auf die Vollendung seiner Metamorphose. Nur allmählich wurde er sich des Mannes in dunklen Roben bewußt, dessen Augen und Mund eine seltsame Müdigkeit verrieten. Dieser Mann stand fast unmittelbar vor ihm, und hinter ihm warteten zwei der sichelarmigen Eisenmänner.

Mit schleppender Stimme murmelte der Mann ein unbekanntes Wort, das noch eine Weile seltsam nachklang. Der Kreis der gebeugten, hochstengeligen Blumen zog sich von Tiglari zurück. Die Pflanzen nahmen wieder ihre aufrechte Haltung in der unheimlichen Hecke ein, die drahtigen Fühler lösten sich von seinen Fußgelenken und gaben ihn frei. Er war sich dessen noch nicht richtig bewußt, als er die metallischen Stimmen aus den Dämonenköpfen erneut hörte.

»Den Jäger Tiglari«, sagten sie, »bespülte der Nektar der Blüten des primordialen Lebens, und so wurde er auf jede Weise vom Hals abwärts genau wie die Tiere, die er jagte.«

Als die feierlichen Stimmen verstummten, kam der müde Mann in den dunklen Roben näher und sprach zu Tiglari:

»Ich, Maal Dweb, hatte beabsichtigt, mit dir genauso zu verfahren wie mit Mocair und vielen anderen. Mocair war der Affe, dem du im Labyrinth begegnet bist. Sein frischgewaschenes Fell war noch glatt und glänzend von dem Saft der Blumen. Und einige seiner Vorgänger hattest du schon vorher außerhalb meines Palasts gesehen. Ich stellte jedoch fest, daß meine Laune sich geändert hat. Du, Tiglari, sollst im Gegensatz zu den anderen, zumindest vom Hals aufwärts, ein Mensch bleiben, und du bist frei, nach Belieben in meinem Irrgarten herumzuwandern oder auch zu versuchen, ihm zu entfliehen. Ich will dich nicht wiedersehen. Doch meine Milde entspringt einem anderen Grund als der Achtung von deiner Art. Geh jetzt! Der Garten hat viele Wege, die du noch nicht kennst.«

Eine schreckliche Furcht erfüllte Tiglari. Seine angeborene Wildheit, sein Kampfgeist waren durch das Wort des Zauberers gelähmt. Nach einem Blick auf die erstarrte Gestalt Athles zog er sich gehorsam zurück, mit den langen Armen schaukelnd wie ein Affe. Sein Fell glänzte naß im Schein der drei Sonnen, als er im Labyrinth des gewaltigen Gartens verschwand.

Maal Dweb, begleitet von seinen Metallsklaven, schritt zu der Gestalt Athles, die immer noch mit erstaunten Augen in den metallenen Spiegel blickte.

»Mong Lut«, sagte Maal Dweb zu dem nächsten der beiden Eisenmenschen, die ihm dichtauf folgten. »Es war, wie du weißt, meine Laune, die vergängliche Schönheit der Frauen zu verewigen. Athle, wie die anderen, habe ich auf meinen Berg befohlen, und sie in meinen Garten geschickt, um seine Wunder zu schauen. Sie, wie die anderen, hat in den Spiegel geblickt, dessen plötzlich aufflammende Strahlen das Fleisch zu einem Stein verwandeln, der schöner ist als Marmor, doch nicht weniger dauerhaft … Auch war es, wie du weißt, meine Laune, Männer mit dem Saft meiner künstlichen Blumen in Tiere zu verwandeln, damit ihr Äußeres sich ihrem Wesen anpassen möge. War es nicht gutgetan, Mong Lut? Bin ich nicht Maal Dweb, dem alles Wissen und alle Macht zu eigen ist?«

»Ja, Herr«, erwiderte der Eisenmensch mit eherner Stimme. »Ihr seid Maal Dweb, der Allweise, Allmächtige, und Ihr habt gutgetan.«

»Trotzdem«, fuhr Maal Dweb fort, »kann die ständige Wiederholung selbst der beeindruckendsten Zauberei nach gewisser Zeit eintönig werden. Ich glaube nicht, daß ich weiterhin so mit Frauen oder Mädchen verfahren werde. Ist es nicht gutgetan, Mong Lut, daß ich mir in Zukunft andere Zaubereien ausdenke? Bin ich nicht Maal Dweb, der Einfallsreiche?«

»Ja, Ihr seid Maal Dweb, der Einfallsreiche«, bestätigte ihm der Eisenmann. »Und es ist gutgetan, wenn Ihr Euch andere Zaubereien ausdenkt.«

Maal Dweb war auf seine Art nicht unerfreut über die Antworten des Metallsklaven. Er hielt nichts von Unterhaltung, außer den eisernen Echos seiner ehernen Diener, die ihm in allem beipflichteten und ihm ermüdende Argumente ersparten. Und es mochte leicht sein, daß ihn hin und wieder selbst das ermüdete und er das Schweigen der versteinerten Frauen oder die stummen Tiere vorzog, die sich nicht länger Menschen nennen konnten.




Lin Carter 
DER STURZ OOMS



Die Sage berichtet, daß einstmals in der Traumwelt Simrana, in den Landen um Zuth, ein gar frommes Volk lebte, das sich von seinen Göttern abwandte und sagte: »Laßt uns einen eigenen Gott erschaffen, den nur wir allein von allen Völkern verehren werden.«

Nun gab es in der Nähe von Zuth einen mächtigen Berg ganz aus reinem Smaragd, der härter war als Granit und schöner als Marmor. Das Volk betrachtete ihn und sagte: »Laßt uns unseren Gott aus diesem grünen Stein hauen, daß er hoch über dem Werk anderer Menschen thront, die geringer sind als wir.«

So machten sie sich denn an die Arbeit. Sie behauten und meißelten den Berg, daß er die Gestalt des Gottes annahm, den sie selbst sich ausgedacht hatten und den sie OOM nannten, da es in allen Landen der Menschen keinen anderen Gott gab, der so hieß. Und so arbeiteten sie denn viele Generationen an der Erschaffung Ooms, und langsam, ganz langsam, wuchs er aus dem glitzernden Smaragd, während sie ihn behauten und hier einen Finger herausmeißelten, dort eine Augenbraue, einen Nasenflügel, einen Schenkel und eine Wange.

Als ihr Werk vollendet war, war es ein wahres Abbild Ooms. Der Gipfel des Berges war zu seinem Haupt geworden, das vier Gesichter hatte. Das dem Norden zugewandte Gesicht war düster und unheildrohend. Das Gesicht, das in den Süden blickte, lächelte gütig. Unerbittlichen Grimm verriet das Gesicht, das in den Osten starrte. Und das Gesicht, das nach Westen gerichtet war, schlief.

Acht Arme hatte Oom, von denen immer zwei auf seiner Brust überkreuzt waren.

Er saß auf seinen Beinen wie die Schneider. Und auf seinem Schoß bauten sie eine herrliche Stadt mit Edelsteinen und Elfenbein und poliertem Marmor: eine heilige Stadt, die sie Auf-den-Knien-Ooms nannten. Dann war ihr Werk vollbracht, und sie durften sich ausruhen.

Nun ist es so, daß die achthundert Götter, die über Simrana wachen, sich wenig darum kümmern, was die Menschen tun, trotz aller gegenteiligen Behauptungen der Priester. Doch daß das Volk in den Landen um Zuth sich von ihnen abwandte und einen eigenen Gott schuf, konnten sie nicht einfach hinnehmen. So vergaßen sie für eine Weile ihre übliche Beschaulichkeit und richteten ihren Zorn gegen diesen neuen Gott Oom und alle, die ihn verehrten.

Die höchsten Götter sagten zu den geringsten und niedrigsten Göttern: »Steigt hoch zu Oom und schleudert ihn in die Tiefe, ja, und all jene, die ihn gerufen. Denn er ist ein Gestank in unserer Nase und eine Beleidigung in unseren Augen. Deshalb stürzt ihn und zerschmettert ihn zu Staub.«

Und die geringeren Götter kamen zu jenen Landen, wo Oom lächelnd in den Süden blickte, grimmig in den Osten starrte, unheildrohend in den Norden schaute, und träumend dem Westen zugewandt war. Und sie lösten gegen ihn all jene Kräfte aus, über die sie Herr waren, und dies waren die geringeren Elemente der Natur.

SCHAMMERING, das Sonnenlicht, warf auf Oom die feurige Hitze des Mittags. Und THUTHOOL, der Schnee, bedeckte ihn in erstickender Weiße.

UMBALDROOM, der Donner, schlug auf ihn herab. Und SCHISCH, der Regen, peitschte seine smaragdenen Lenden.

CHEEL, der Gott des Morgentaus, benetzte ihn mit kalten Tropfen. KAZANG, der Blitz, zuckte auf ihn herab. HASCHOOVATH, der Wind, brauste um seine überkreuzten Arme und zerrte mit unsichtbaren Fingern an ihnen.

Doch Oom saß ungerührt und unverändert.

Da kam es, daß die Sieben Kleinen Götter sich geschlagen zurückzogen. Doch man sagt in Simrana, daß die Götter sich nicht vor der Unumgänglichkeit beugen. So erhoben die geringeren Götter ein großes Geschrei und erflehten die Hilfe der Götter, die größer waren als sie.

Und die Größeren Götter kamen zu Oom und setzten ihre Kräfte gegen ihn ein, so wie die Wellen des Ozeans gegen die Bastion der hohen Klippen schlagen, die das Land schützen.

GLAUN CHELID, der Gott des Frostes, hüllte seinen lähmenden Mantel aus glitzerndem Eis um Oom und ließ ihn mit jenem eisernen Griff gefrieren, der selbst Fels zum Stöhnen bringt und die mächtigsten Bäume zersplittert.

RUZ THANNA, der Gott der Sommerglut, buk ihn in unerträglichen Flammen, wie sie den Sand der ausgeglühten Wüsten des südlichsten Südens mit der Glut feuriger Sonnen schmelzen.

THOOZ LASCHLAR, der Gott des Mächtigen Regens, peitschte gegen Oom die tosenden Sturzbäche aus prallen Wolken, wie sie ganze Königreiche überfluten und die Flüsse zu gefräßigen Ungeheuern anschwellen lassen, die die Erde verwüsten.

VOSCHT THONDAZOOR, der Gott des Sturms, schickte seine ungezähmten Diener gegen Oom aus: das wütende Gewitter, den tobenden Wirbelwind, den heulenden Orkan, und die gesamten Legionen der neunzig und neun Winde.

Doch nichts vermochte auch nur das geringste gegen Oom.

In ihrer Verzweiflung weckten die größeren Götter sogar ihren gefürchteten, schrecklichen Bruder, SKAGANAK BELBADOOM, den Gott des Erdbebens. Ja, sie weckten ihn aus seinem verdrossenen und unheilvollen Schlummer in den Tiefen und Klüften der Erde. Und er kam und rüttelte Oom mit allen Gewalten, wie sie die größten Berge zum Erzittern bringen. Aber auch ihm gelang es nicht, Oom zu stürzen.

Da trat einer vor, dessen schattenhaftes Gesicht verborgen war und dessen Stimme leise und monoton klang, und der sagte sanft: »Ich werde Oom stürzen, ich, TATOKTA, der Gott des Flüchtigen Augenblicks.«

Da lachten sie ihn aus und spotteten, denn die Zeit ist der geringste und kleinste Diener der Götter.

Aber er, TATOKTA, bedachte Oom mit den unmeßbaren flüchtigen Augenblicken, aus denen die Millionen von Jahren zusammengesetzt sind. Und jeder kleine Moment nahm im Vorüberziehen ein einziges Staubkorn mit sich.

Und siehe da! Oom zerbröckelte! Der Angriff der Zeit glättete die Züge seiner vier gewaltigen Gesichter, bis er nicht länger grimmig dreinblickte, nicht länger lächelte, nicht länger unheildrohend schaute und nicht länger träumte.

Seine Glieder lösten sich auf, Staubkorn um Staubkorn. Sein gewaltiger, fester Rumpf erodierte, genau wie seine Knie, auf denen die Stadt ruhte, die Oom heilig war. Auch die Stadt zerfiel, und ihre Bewohner flohen bei Nacht und Nebel und riefen: »Oom ist gestürzt, Oom ist gefallen! Laßt uns nicht länger zu ihm beten, denn seht, die alten Götter sind stärker als er.«

Und Oom war nicht mehr. An seiner Statt erstreckte sich eine öde, unfruchtbare Wüste. Und der Sand dieser Wüste war grün wie der pulvrige Staub von Smaragden.

Und die achthundert Götter triumphierten und zogen in all ihrer Erhabenheit und Schönheit an ihrem grauen Diener Zeit vorbei zu ihren hohen Thronen zwischen den Sternen. Und die Augen TATOKTAS folgten ihnen nachdenklich, als schätze er ihre Throne ab, ihre Herrlichkeit und ihre Macht, und er sagte sich leise: »Auch sie werde ich mit meinen Äonen stürzen. Aber jetzt noch nicht. Noch nicht …«

So berichtet die Sage in Simrana.






Abraham Merritt 
DURCH DAS DRACHENGLAS



Herndon war bei der Plünderung der Verbotenen Stadt dabei, als die Allierten die Unterdrückung des Boxeraufstands in den größten Raubzug seit Tamerlans Tagen verwandelten. Sechs seiner Matrosen halfen ihm beim Beutemachen. Eine mitfühlende russische Hoheit, die in New York sein Gast gewesen war, sorgte dafür, daß er die Küste und seine Jacht erreichte. Deshalb gelang es Herndon auch, mit einem so beachtlichen Teil der Schätze des Sohnes des Himmels durch die Meerenge zu kommen.

Mit einem Teil seiner Beute beglückte er bezaubernde Damen, die seinem Herzen nahestanden. Das meiste verwendete er für die Einrichtung seiner zwei unvergleichlichen chinesischen Salons in seinem Fifth-Avenue-Haus. Und ein klein wenig davon überließ er, aus einem unerwarteten religiösen Impuls, dem Metropolitan Museum. Damit gab er seiner Teilnahme an der Plünderung einen quasi legitimen Anstrich  ähnlich einem Opfer an die Götter oder dem Bau von Krankenhäusern und sonstigen sozialen Einrichtungen.

Doch das Drachenglas  nie zuvor hatte er etwas so Wundervolles gesehen  stellte er in sein Schlafzimmer, damit sein erster Blick am Morgen darauf fallen möge. Und er stellte gedämpftes Licht dahinter und daneben, um es betrachten zu können, wenn er des Nachts erwachte. Wundervoll? Es war viel mehr als wundervoll, dieses Drachenglas! Wer immer es erschaffen hatte, mußte zu einer Zeit gelebt haben, als die Götter über die Erde schritten und jeden Tag etwas Neues schufen. Nur ein Mensch, der das Glück gehabt hatte, in einer solchen Atmosphäre seine Jahre zu verbringen, konnte es hervorgebracht haben. Es gab nichts auf der Welt, das mit diesem Drachenglas, was seine Schönheit und seinen Zauber anbetraf, vergleichbar war.

Ich hielt mich gerade auf Hawaii auf, als mich die Telegramme erreichten. Es stand nicht sehr viel darin.

Herndons Diener betrat des Morgens das Zimmer seines Herrn, um ihn aufzuwecken  aber er war verschwunden, nichts jedoch von seiner Kleidung. Alles war da, als müßte Herndon sich noch im Haus befinden, nur war das eben nicht der Fall.

Ein Mann, der zehn Millionen schwer ist, kann sich nicht einfach in Luft auflösen, ohne daß es große Aufregung und beachtliches Aufsehen erregt. Die Zeitungen sorgten für das Aufsehen, aber soviel sie auch darüber schrieben, im Grund genommen wußten auch sie nur zwei Tatsachen, nämlich, daß Herndon am Abend vor seinem rätselhaften Verschwinden wie üblich nach Hause gekommen und am Morgen darauf unauffindbar war.

Ich befand mich auf hoher See, auf dem Weg zurück nach Hause, um bei der Suche mitzuhelfen, als über Funk durchgegeben wurde, daß Herndon wieder aufgetaucht war. Man hatte ihn auf dem Fußboden seines Schlafzimmers gefunden, in lediglich den Fetzen eines seidenen Gewands, und er sah aus, als wäre er einem Tiger in die Klauen gefallen. Aber für seine Rückkehr gab es genausowenig eine Erklärung wie für sein Verschwinden.

Den Abend zuvor war er nicht da gewesen  und am Morgen war er es. Als Herndon wieder zu sprechen imstande war, weigerte er sich, sich seinen Ärzten anzuvertrauen. Ich fuhr direkt nach New York und wartete, bis die Herren Mediziner einsahen, daß es besser war, mich zu ihm zu lassen, als daß er wütete, weil man ihm meinen Besuch nicht gestatten wollte.

Herndon erhob sich aus seinem großen Krankenstuhl, als ich sein Zimmer betrat. Seine Augen waren klar, und von Schwäche war nichts an ihm zu bemerken, als er mich freudig begrüßte und mir heftig die Hand schüttelte. Auf seinen Wink verließ die Pflegerin das Zimmer.

»Was war denn los, Jim?« rief ich. »Was auf Erden ist mit dir geschehen?«

»Ich bin mir nicht so sicher, ob es auf Erden war«, brummte er. Er deutete auf etwas, das wie eine hohe Staffelei aussah und mit einem Stück kostbarer, mit chinesischen Zeichen bestickter Seide behängt war. Einen Augenblick zögerte er, dann trat er an einen Wandschrank. Er holte zwei schwere Flinten heraus, und zwar die, daran erinnerte ich mich, die er das letztemal zur Elefantenjagd benutzt hatte.

»Du wirst mich doch nicht für verrückt halten, wenn ich dich bitte, eine schußbereit zu halten, während ich erzähle, oder, Ward?« fragte er ein wenig verlegen. »Du mußt zugeben, das hier sieht ziemlich echt aus, nicht wahr?«

Er öffnete seinen Morgenmantel und deutete auf seine dicht mit Verbänden umwickelte Brust. Dankend legte er die Hand auf meine Schulter, als ich wortlos eine der Flinten an mich nahm. Dann trat er an die Staffelei und zog die Hülle hoch.

»Da ist es«, sagte Herndon.

Und da sah ich das Drachenglas zum erstenmal!

Nein, ganz sicher hat es nie etwas Ähnliches gegeben! Nie! Zuerst sah man nur etwas, das kühl, grün, glitzernd und halbdurchsichtig war, wie die See, wenn man an einem ruhigen Sommertag unter Wasser schwimmt und hochblickt. Rings um seinen Rand bewegten sich Fünkchen, rote und goldene, smaragdgrüne, silberne und elfenbeinfarbige. Von einer Topasscheibe, die den Sockel bildete und mit rotem Feuer eingefaßt war, stiegen dunkelgelbe Flämmchen auf.

Erst später, nach längerem Hinsehen, wurde einem bewußt, daß das grüne, halbdurchsichtige Etwas eine ovale Scheibe aus geschliffenen Steinen war. Die unruhigen Fünkchen wurden zu Drachen. Zwölf gab es. Ihre Augen waren Smaragde, ihre Zähne Elfenbein, ihre Klauen Gold. Es waren Drachen mit einem Schuppenpanzer, und zwar waren die einzelnen Schuppen so eingelegt, daß sie am Ansatz grün wie der Dschungel glänzten, das in grelles Rot verlief, und das Rot wiederum an den Spitzen in funkelndes Gold. Ihre Flügel, die zusammengefaltet dicht am Körper anlagen, waren silbern und violett.

Aber sie lebten, diese Drachen! Nie haben Metall und Holz soviel Leben besessen, seit Al-Akram, der Bildhauer des antiken Ad, das erste Krokodil schnitzte und der neiderfüllte Allmächtige ihm zur Strafe Leben einhauchte.

Und schließlich wurde offenbar, daß die Topasscheibe, die die kleinen gelben Flammen emporschickte, die Oberfläche einer metallenen Kugel war, um die sich ein dreizehnter Drache wand, und dieser Drache war dünn und rot und biß sich in seinen Schwanz, der in einen Skorpion auslief.

Er war wahrhaftig atemberaubend, dieser erste Blick in das Drachenglas. Ja, und der zweite und dritte Blick ebenfalls  so oft man es auch betrachtete.

»Woher hast du es?« fragte ich. Meine Stimme klang ein wenig zittrig.

Herndon erwiderte fast gerührt. »Ich fand es in einer winzigen Geheimkammer im kaiserlichen Palast. Wir entdeckten sie rein …« Er zögerte. »Nun, sagen wir, rein zufällig. Als ich das Drachenglas sah, wußte ich sofort, daß ich es unbedingt haben mußte. Was hältst du davon?«

»Was ich davon halte?« rief ich. »Es ist das großartigste Kunstwerk, das je eines Menschen Hand schuf! Was ist das für ein Stein, aus dem es gemacht ist? Jade?«

»Ich bin mir nicht sicher«, murmelte Herndon. »Aber komm mal her. Stell dich direkt vor mich.«

Er schaltete die Lichter im Zimmer aus, dann drehte er an einem anderen Schalter, und drei Lampen warfen ihren abgeschirmten Schein durch das Glas auf sein spiegelgleiches Oval.

»Paß auf!« mahnte Herndon. »Und sag mir, was du siehst!«

Ich starrte ins Glas. Zuerst sah ich nur, daß die Lichtstrahlen scheinbar immer tiefer, in immer größere Fernen drangen. Und dann …

»Großer Gott!« schrie ich erschrocken. »Jim, was ist das für ein höllisches Ding?«

»Ruhig Blut, alter Junge.« Erleichterung und leichte Freude klangen aus seiner Stimme. »Ruhig, sag mir nur, was du siehst.«

Ich murmelte: »Es ist, als sähe ich durch endlose Weiten  und doch ist alles, als wäre es unmittelbar auf der anderen Seite des Glases. Ich sehe eine Kluft, die durch dunkles Grün schneidet. Ich sehe eine Klaue, eine gigantische, furchtbare Klaue, die durch die Kluft tastet. Sie hat sieben gewaltige Krallen, die sich öffnen und schließen  öffnen und schließen. Großer Gott, wie schrecklich, Jim. Sie sind wie die Klauen, die aus den Löchern in der Hölle der Lamas greifen, um die blinden Seelen zu packen, wenn sie von Grauen geschüttelt vorüberziehen.«

»Schau! Schau doch höher, oberhalb der Klaue. Dort wird die Kluft weiter. Was siehst du da?«

Ich sagte: »Ich sehe einen Berggipfel, der wie eine Pyramide in den Himmel schneidet. Hinter ihm zucken Flammen auf und zeichnen seine Umrisse ab. Ich sehe eine große Lichtkugel wie ein Mond, die sich langsam aus den Flammen löst. Ah, da ist noch eine, sie schiebt sich vorne über den Berggipfel! Und da, noch eine, die an der linken Bergflanke mit den Flammen zu verschmelzen scheint …«

»Die sieben Monde von Rak«, flüsterte Herndon mehr zu sich selbst als zu mir. »Die sieben Monde, die in den rosigen Flammen Raks baden, in den Flammen, die das Feuer des Lebens sind und die Lalil wie ein Diadem umgeben. Er, dem sich die sieben Monde Raks gezeigt haben, kommt in diesem und zehntausend Leben nicht mehr von Lalil frei.«

Er drehte sich um und schaltete die Zimmerbeleuchtung wieder ein.

»Jim«, sagte ich. »Es kann nicht echt sein! Was ist es? Eine teuflische Spiegelung im Glas?«

Er wickelte den Verband um seine Brust auf.

»Die Klaue, die du gesehen hast, hatte sieben Krallen«, erwiderte er ruhig. »Schau dir das an.«

Über die helle Haut seiner Brust, von der linken Schulter zu den rechten unteren Rippen, zeichneten sich sieben tiefe, verheilende Wunden ab. Sie sahen aus, als hätte ein riesiger Stahlkamm, der mit aller Kraft über seinen Oberkörper gezogen worden war, sie verursacht. Man hatte geradezu den Eindruck, sie seien gepflügt worden.

»Die Klaue hat mich erwischt«, murmelte er so ruhig wie zuvor.

»Ward«, fuhr er fort, ehe ich etwas erwidern konnte. »Ich wollte, daß du siehst  was du gesehen hast. Ich war mir nicht sicher, ob du es überhaupt wahrnehmen kannst. Ich weiß nicht, ob du mir jetzt glauben wirst. Ich würde es vielleicht nicht, wäre ich an deiner Stelle, trotzdem …«

Er trat an die Staffelei und verdeckte wieder das Drachenglas.

»Ich werde dir alles erzählen«, versprach er. »Und ich möchte es tun, ohne unterbrochen zu werden, deshalb verhülle ich es.

Ich nehme nicht an«, begann er danach zögernd, »ich nehme nicht an, Ward, daß du je von Rak, dem Wunderwirker, gehört hast, der irgendwann am Anfang aller Dinge lebte, noch davon, wie der Größte Wunderwirker ihn irgendwo außerhalb der Welt verbannte?«

»Nein«, sagte ich kurz, immer noch von dem Geschauten erschüttert.

»Es hat sehr viel mit dem zu tun, was ich dir erzählen werde«, erklärte er. »Natürlich wirst du es für Unsinn halten, aber  ich hörte die Legende jedenfalls zum erstenmal in Tibet. Dann erneut  allerdings mit veränderten Namen  als ich aus China floh.

Ich schätze, die Götter waren den Menschen noch nah und hatten ihre Hände noch in vielen Dingen, als Rak geboren wurde. Seine Abstammung ist ein wenig skandalös. Als Rak älter wurde, genügte es ihm nicht, nur zu sehen, welche wundervollen Dinge vollbracht wurden. Er wollte sie selbst machen und deshalb  nun, deshalb studierte er die Methode. Nach einer gewissen Zeit kamen dem Größten Wunderwirker einige der Sachen unter die Augen, die von Rak stammten, und er fand sie bewundernswert  ein bißchen zu bewundernswert. Er wollte den geringeren Wunderwirker jedoch nicht vernichten, so jedenfalls geht die Legende, weil er sich ein wenig verantwortlich fühlte. Deshalb versetzte er Rak aus dieser Welt hinaus und gab ihm die Macht über eine von so und so vielen Millionen Geburten. Das bedeutete, daß er diese eine Seele in sein Reich führen oder locken durfte, damit er ein eigenes Volk aufbauen konnte  und über dieses Volk hatte Rak die oberste, unterste und mittlere Gerichtsbarkeit.

So also verschwand Rak von dieser Welt. Er zäunte sein Reich mit Wolken ein. Er schuf einen hohen Berg, und an seinem Hang baute er eine Stadt für die Männer und Frauen, die sein eigen sein würden. Er umgrenzte diese Stadt mit herrlichen Gärten und gab in diese Gärten vielerlei Dinge, manche gut und manche sehr furchtbar. Um den Gipfel des Berges setzte er als sein Diadem sieben Monde, und hinter dem Berg entzündete er ein Feuer  das Feuer des Lebens , durch das die Monde immer wieder ziehen, um immer wieder neugeboren zu werden.«

Herndons Stimme wurde zum Flüstern.

»Ja, die Monde ziehen durch dieses Feuer, und mit ihnen die Seelen der Menschen von Rak. Durch diese Flammen werden auch sie neugeboren, und immer wieder, zehntausend Leben lang. Ich habe die Monde Raks gesehen und die Seelen, die mit ihnen durch das Feuer wandern. Es gibt keine Sonne in diesem Land, nur die neugeborenen Monde, die mit ihrem grünlichen Schein die Stadt und die Gärten erhellen.«

»Jim!« rief ich ungeduldig. »Was in aller Welt soll das? Wach auf, Mann! Was hat dieser Unsinn damit zu tun?«

Ich deutete auf das Drachenglas.

»Das«, erwiderte er, »durch das führt der Weg in die Gärten Raks!«

Die schwere Flinte entglitt meinen Händen, als ich ihn entgeistert anstarrte, dann das Glas und schließlich erneut ihn. Er lächelte und deutete auf seine Brust, um die er den Verband wieder gewickelt hatte.

»Ich zog mit den Allierten geradewegs nach Peking«, erklärte er. »Ich hatte eine Ahnung, wozu es kommen würde, und wollte dabei sein. Ich war unter den ersten, die die Verbotene Stadt betraten. Ich war so wild aufs Plündern wie die anderen. Es war ein irrer Anblick, Ward. Soldaten mit ihren Armen voll Kostbarkeiten, die sich selbst Multimillionäre nicht kaufen könnten; Soldaten mit prachtvollen Halsketten, und ihre Taschen mit Juwelen vollgestopft; Soldaten, deren Hemden sich ausbeulten von den Schätzen, die die Sohne des Himmels seit Jahrhunderten horteten! Wir waren die Goten, die das kaiserliche Rom brandschatzten, oder die Horden Alexander des Großen, die das Juwel unter den Städten, das königliche Tyros, plünderten. Diebe auf einem so gewaltigen Maßstab, daß er fast heroisch zu nennen war.

Wir erreichten den Thronsaal. Ein schmaler Gang führte links ab. Meine Männer und ich folgten ihm. Wir kamen in einen kleinen oktagonalen Raum. Außer einer ungewöhnlichen kauernden Figur aus Jade befand sich nichts darin. Sie befand sich auf dem Boden, mit dem Rücken uns zugewandt. Einer meiner Leute bückte sich, um sie hochzuheben. Er rutschte aus. Die Figur fiel aus seiner Hand und krachte gegen die Wand. Ein Stein schwang heraus. Durch einen  nun, sagen wir eben Zufall , hatten wir das Geheimnis des kleinen oktagonalen Raums entdeckt!

Ich steckte ein Licht durch die Öffnung. Eine zylinderförmige Kammer, etwa drei Meter im Durchmesser, lag dahinter. Die Wände waren mit Malereien  chinesischen Schriftzeichen, merkwürdigen Tieren und anderem  bedeckt, das ich nicht beschreiben kann. Ringsum, in einer Höhe von etwa zwei Meter, verlief ein Bild. Es zeigte eine Art Insel, die am Himmel schwebte. Die Wolken schoben sich über ihre Ränder wie zugefrorene Seen, in denen sich Regenbogen spiegeln. Eine gewaltige Pyramide von einem Berg erhob sich auf einer Seite. Um seinen Gipfel wanderten sieben Monde, und direkt darüber war ein Gesicht zu sehen!

Es war ein Gesicht, das sich nicht einordnen ließ, und ich konnte meine Augen einfach nicht davon losreißen. Es war nicht chinesisch, aber auch von keiner anderen mir bekannten Rasse. Es war so alt wie die Welt, und so jung wie der Morgen. Es war gütig und böse, sanft und grausam, barmherzig und gnadenlos, finster wie Satan und fröhlich wie Apoll. Die Augen waren gelb wie Butterblumen oder der Sonnenschein auf dem Kamm der Geflügelten Schlange, die sie im verborgenen Tempel von Tulon verehren. Und sie waren so weise wie das Schicksal.

›Da ist noch etwas, Sir‹, sagte Martin  du erinnerst dich doch an Martin, meinen Ersten Offizier? Er deutete auf etwas Verhülltes in Wandnähe. Ich schlüpfte durch das Loch und hob die Hülle  sie mußte extra für das Ding gemacht sein, denn sie paßte wie eine zweite Haut. Und da lag das Drachenglas offen vor mir!

Ich sah es und wußte, daß ich es besitzen mußte und es auch besitzen würde. Ich hatte das Gefühl, daß ich dieses Ding nicht weniger von hier weg haben wollte, als es selbst weg sein wollte. Vom ersten Augenblick an betrachtete ich das Drachenglas als etwas Lebendes, etwas, das genauso lebendig ist wie ich und du. Jedenfalls nahm ich es mir. Es gelang mir, es zur Jacht zu bringen. Und da geschah zum erstenmal etwas Unerklärliches.

Du erinnerst dich doch an Wu-Sing, meinen Steward? Du kennst sein Englisch. Einfach grauenhaft! Ich hatte das Drachenglas in meiner Kabine und vergessen, die Tür abzuschließen. Ich hörte, wie jemand erstaunt Atem holte. Ich drehte mich um, und da stand Wu-Sing. Na, du weißt ja, daß Wu-Sing nicht gerade intelligent aussieht. Doch während er so stand, huschte etwas über sein Gesicht, und mir war, als verändere es sich vage. Der übliche Ausdruck von Beschränktheit war wie von einem Schwamm weggewischt. Er hob seine Augen nicht, aber er sagte in einem perfekten Englisch  hör mir zu : ›Kennt der Herr den Wert seines erhabenen Besitzes?‹

Ich starrte ihn nur sprachlos an.

›Vielleicht‹, fuhr er fort, ›hat der Herr nie von dem berühmten Hao-Tzan gehört? Nun, er soll von ihm hören.‹

Ward, ich brachte keinen Ton heraus, noch konnte ich mich bewegen. Aber ich weiß jetzt, daß es reine Verblüffung war, die mich erstarren ließ. Ich lauschte, während Wu-Sing mir in wohlgesetzten Worten die gleiche Geschichte erzählte, die ich in Tibet gehört hatte, nur daß man den Wunderwerker dort Rak und nicht Hao-Tzan genannt hatte. Aber ansonsten war es absolut dieselbe Legende.

,Und‹, endete Wu-Sing, ›ehe er weit, weit fort reiste, schuf der berühmte Hao-Tzan ein großes Wunderwerk. Er nannte es das Tor!‹ Wu-Sing deutete auf das Drachenglas. ›Der Herr besitzt es jetzt  aber was macht man anderes mit einem Tor, als hindurchzuschreiten? Wäre es nicht besser, dieses Tor zurückzulassen  außer man wagte es, hindurchzugehen?‹

Er schwieg, und auch ich schwieg. Ich konnte mich nur wundern, woher der Bursche plötzlich so perfekt Englisch konnte und über einen solchen Wortschatz verfügte. Einen Moment blickten seine Augen in meine. Sie waren so gelb wie Butterblumen, Ward, und weise, weise! Ich dachte sofort an die Kammer hinter dem Paneel. Ward, die Augen Wu-Sings waren die Augen jenes Gesichts über dem Gipfel mit den sieben Monden!

Und urplötzlich wirkte Wu-Sing wieder genauso unintelligent wie sonst auch. Die Augen waren schwarz und stumpf wie bisher. Ich sprang aus meinem Sessel.

›Was soll das, du gelber Schwindler!‹ brüllte ich. ›Weshalb hast du die ganze Zeit getan, als könntest du kein vernünftiges Englisch?‹

Er blickte mich so dumm an wie üblich. Er winselte in seinem Pidgin, daß er mich nicht verstand, daß er noch kein einziges Wort gesprochen hatte, seit er die Kabine betrat. Ich bekam nichts anderes aus ihm heraus, obgleich ich ihm die Hölle heiß machte. Ich mußte ihm glauben. Außerdem hatte ich seine Augen gesehen. Der Zwischenfall verstärkte meine Neugier und mein Interesse nur noch, und ich konnte es kaum erwarten, das Glas sicher zu Hause zu haben.

Ich schaffte es. Ich stellte es hierher und ordnete die Lampen so an, wie du es siehst. Ich hatte das eigenartige Gefühl, daß das Glas wartete  auf irgend etwas wartete. Worauf, konnte ich natürlich nicht sagen. Aber ich wußte, daß es etwas ungemein Wichtiges sein mußte …«

Plötzlich barg Herndon das Gesicht in den Händen und stöhnte. »Wie lange, Santhu?« murmelte er.

»Jim!« rief ich erschrocken. »Jim! Was hast du denn?«

Er richtete sich auf. »Du wirst es gleich verstehen«, versicherte er mir.

Und dann fuhr er fort, so ruhig wie zuvor: »Ich spürte, daß das Glas wartete. In der Nacht, als ich verschwand, fand ich keinen Schlaf. Ich schaltete die Zimmerbeleuchtung aus und die Lampen um das Glas ein, und setzte mich davor. Ich weiß nicht, wie lange ich so saß und es anstarrte. Ich sprang auf, als mir plötzlich schien, als bewegten sich die Drachen! Ja, sie bewegten sich wahrhaftig! Sie krochen rund um das Glas. Schneller bewegten sie sich, immer schneller. Der dreizehnte Drache wirbelte um die Topaskugel. Noch schneller drehten sie sich alle, bis sie nur noch ein Kreis purpurner und goldener Blitze waren. Und während sie sich drehten, wurde das Glas selbst dunstig und noch dunstiger, bis nichts als ein grünlicher Schleier zu sehen war. Ich trat näher heran, um es zu berühren. Meine Hand drang hindurch, als befände sich überhaupt nichts dort.

Ich griff in den Dunst  bis zu den Ellbogen, dann zu den Schultern. Ich spürte, wie warme kleine Finger nach meiner Hand griffen. Ich trat hindurch …«

»Durch das Glas?« rief ich ungläubig.

»Hindurch«, wiederholte er. »Und dann  spürte ich eine kleine Hand meine Wange streicheln. Ich sah Santhu!

Ihre Augen waren so blau wie Kornblumen, so blau wie der große Saphir in der Stirn Wischnus in seinem Tempel in Benares. Und sie standen weit auseinander, ihre Augen. Ihr Haar war blauschwarz. Es fiel in zwei langen Zöpfen über ihre kleinen Brüste. Ein goldener Drache krönte sie, durch seine Klauen hingen die Zöpfe. Ein zweiter goldener Drache war als Gürtel um ihre Mitte geschlungen. Sie lachte in meine Augen und zog meinen Kopf zu sich herab, bis meine Lippen ihre berührten. Sie war grazil und biegsam wie das Rohr, das vor Hathors Schrein am Rand des Teiches von Djeeba Wache hält. Wer Santhu ist, oder woher sie kam  ich weiß es nicht. Aber ich weiß ganz sicher, daß sie zauberhafter als jede andere Frau ist, die je auf Erden lebte. Und sie ist eine Frau!

Ihre Arme schlangen sich um meinen Hals, und sie zog mich weiter herein. Ich blickte mich um. Wir standen in einer Kluft zwischen zwei Felsen. Sie waren von einem sanften Grün wie das des Drachenglases. Hinter uns breitete ein ebenso grüner Dunstschleier sich aus. Die Kluft, in der wir standen, war nicht sehr lang. Durch sie hindurch sah ich einen gewaltigen Berggipfel, der sich wie eine Pyramide hoch, hoch in einen Himmel aus Chrysopras hob. Ein zartes rosa Leuchten pulsierte an seinen Seiten, und eine riesige grüne Feuerkugel schwebte über seine Vorderseite. Das Mädchen führte mich an der Hand zu der Öffnung. Schweigend schritten wir nebeneinander her. Ganz schnell wurde es mir bewußt  Ward, ich befand mich an jenem Ort, der in der Kammer des Drachenglases abgebildet gewesen war!

Wir traten aus der Schlucht in einen Garten. Die Gärten des vielsäuligen Irams, die die Wüste schluckte, weil sie zu schön waren, dürften diesen ähnlich gewesen sein. Da waren eigenartige, gigantische Bäume mit Ästen wie gewaltige Federbüsche. Und diese Federbüsche leuchteten in den gleichen Feuern, die die Füße von Indras Tänzerinnen benetzen. Seltsame Blumen wuchsen entlang unseres Weges. Ihre Blütenköpfe funkelten wie die Glühwürmchen, die an die Regenbogenbrücke nach Asgard geschmiedet sind. Der Wind säuselte durch die federästigen Bäume, und leuchtende Schatten huschten an ihren Stämmen vorbei. Ich hörte ein Mädchen lachen und einen Mann singen.

Wir wanderten weiter. Einmal vernahm ich ein leises Heulen, weit entfernt im Garten. Da warf meine Begleiterin sich mit weitausgestreckten Armen schützend vor mich. Das Heulen verstummte, und wir schritten dahin. Der Berg wurde deutlicher. Ich sah eine neue grüne Feuerkugel sich aus den rosigen Blitzen rechts des Gipfels lösen, und eine weitere sich mit dem Glühen links des Berges paaren. Die letztere zog einen merkwürdigen Dunststreifen hinter sich her, der einem Kometenschweif mit einer Vielzahl winziger Sterne ähnelte. Alles war in sanften grünen Schein gebadet  ein Licht das es innerhalb eines blassen Smaragdes geben müßte.

Wir bogen auf einen anderen Pfad ab, zu einem kleinen Hügel empor. Auf diesem Hügel stand ein Häuschen, das aussah, als wäre es aus Elfenbein geschnitzt. Es war ein eigentümliches kleines Haus und glich mehr den Jain-Pagoden von Brahmaputra als unserer Art von Häusern. Die Wände glühten, als hätten sie lacht gespeichert. Das Mädchen berührte eine Wand, und ein Stück davon glitt zur Seite. Wir betraten das Haus, da schloß sich die Wand hinter uns.

Das Zimmer, in dem wir uns nun befanden, war voll wisperndem gelbem Licht. Ich sage wispernd, weil es mir so schien. Es war sanft und lebendig. Eine Treppe aus Elfenbein führte hoch zu einem weiteren Raum. Das Mädchen schob mich darauf zu. Es war, als läge ein Zauber des Schweigens auf uns. Ich konnte nicht sprechen. Es schien auch nichts zu geben, das ausgesprochen werden müßte. Ich empfand eine große Ruhe und einen tiefen Frieden  als wäre ich heimgekommen. Ich stieg die Stufen hinauf und in das Zimmer oben. Es war dunkel, von einem Streifen grünen Lichtes abgesehen, der durch das lange, schmale Fenster drang. Durch dieses Fenster sah ich den Berg und die Monde. Auf dem Boden lagen eine elfenbeinerne Kopfstütze und seidene Tücher. Plötzlich war ich unsagbar schläfrig. Ich ließ mich auf die Seidentücher fallen und war sofort eingeschlummert.

Als ich erwachte, lag das Mädchen mit den Kornblumenaugen neben mir! Sie schlief. Als ich sie betrachtete, öffnete sie die Augen. Sie lächelte und zog mich an sich.

Ich weiß nicht weshalb, aber plötzlich drängte sich mir ein Name über die Lippen. ›Santhu!‹ rief ich. Wieder lächelte sie. Da war ich mir sicher, daß sie so hieß. Es schien mir, als erinnere ich mich auch an sie, als hätte ich sie vor undenkbarer Zeit gekannt. Ich erhob mich Und trat ans Fenster. Ich blickte auf den Berg. Zwei Monde befanden sich jetzt auf seiner Vorderseite. Und da sah ich die Stadt, die an seinem, uns zugewandten Hang erbaut war. Eine Stadt war es, wie man sie nur in seinen Träumen sieht, oder wie die Märchenerzähler von El-Bahara sie erstehen lassen. Sie war ganz aus Elfenbein und leuchtendem Grün und strahlendem Blau und tiefem Violett. Ich konnte sogar die Menschen durch ihre Straßen spazieren sehen. Kleine goldene Glocken bimmelten.

Ich drehte mich zu dem Mädchen um. Sie hatte sich aufgesetzt und ihre Hände um die Knie geschlungen. Sie beobachtete mich. Da überwältigte uns die Liebe. Sie erhob sich  ich schloß sie in meine Arme …

Viele Male kreisten die Monde um den Berg, und der Schleierschweif hielt die Sternchen, die mit ihnen zogen. Ich sah niemanden außer Santhu. Nichts und niemand kam auch nur in unsere Nähe. Die Bäume nährten uns mit Früchten, die die Lebensessenz selbst enthielten. Ja, die Frucht des Baums des Lebens im Garten Eden mußte wie diese Früchte gewesen sein. Wir tranken von dem grünen Wasser, in dem grünes Feuer funkelte, und das wie der Wein schmeckte, den Osiris den hungrigen Seelen in Amehti zur Stärkung kredenzte. Wir badeten in den Becken aus gehauenem Stein, in denen das Wasser gelb wie Bernstein leuchtete. Viel Zeit verbrachten wir damit, durch die Gärten zu wandern. Viel Wundervolles gab es in diesen Gärten. Sie waren wahrhaftig unirdisch. Es gab weder Tag noch Nacht, nur das grüne Glühen der ewig kreisenden Monde. Nie unterhielten wir uns. Ich weiß nicht weshalb, Worte schienen nie nötig.

Dann begann Santhu zu singen. Ihre Lieder waren seltsame Weisen. Ich verstand die Worte nicht, aber sie formten Bilder in meinem Bewußtsein. Ich sah Rak, den Wunderwirker, seine Gärten anlegen, sie mit wunderschönen und  furchtbaren Dingen beleben. Ich sah ihn den Berg errichten und wußte, daß er Lalil hieß. Ich sah ihn die sieben Monde um den Gipfel schicken, und das Feuer zünden, die Flammen des Lebens. Ich sah ihn seine Stadt erbauen, und ich sah Männer und Frauen sie von der Welt durch viele Tore betreten.

Santhu sang  und ich wußte, daß die Sternchen im Schleierschweif die Seelen der Menschen von Rak waren, die wiedergeboren werden sollten. Sie sang, und ich sah mich vor undenklicher Zeit durch die Straßen von Raks Stadt spazieren, mit Santhu an meiner Seite. Ihr Gesang wehklagte, und ich spürte, daß ich selbst einer der Sterne im Schweif eines Mondes war. Ihr Lied schluchzte, und ich sah mich als Stern, der gegen den Schleier ankämpfte, sich losriß und durch unvorstellbare Weiten grünen Raums floh …

Ein Mann stand vor uns. Er war sehr groß. Sein Gesicht wirkte sowohl grausam als auch gütig, finster wie Satan und fröhlich wie Apoll. Seine Augen waren gelb wie Butterblumen, und weise, weise! Ward, es war das Gesicht über dem Berggipfel in der Kammer des Drachenglases! Die gleichen Augen, die mich aus Wu-Sings Gesicht angesehen hatten! Er lächelte uns flüchtig zu, dann war er  verschwunden!

Ich faßte Santhu an der Hand und rannte. Plötzlich war mir bewußt, daß ich genug von Raks verzauberten Gärten hatte, daß ich zurück in meine eigene Welt wollte. Aber nicht ohne Santhu! Ich versuchte, mich des Weges zu der Kluft zu entsinnen. Dort, das spürte ich, mußte das Tor zurück sein. Wir liefen. Von weit hinter uns erklang ein Heulen. Santhu schrie  aber ich wußte, daß ihre Angst nur mir galt. Keine der Kreaturen dieses Ortes konnten ihr etwas anhaben, da sie selbst eines dieser Wesen war. Das Geheul kam näher. Ich drehte mich um.

Ein Ungeheuer stürzte durch die grüne Luft herab, eine unbeschreibliche Bestie, Ward! Sie war selbst in ihrer Schrecklichkeit schön. Geschmeidig bewegte sie die roten und goldenen Schwingen, und ihr langer glänzender Rumpf schoß wie ein monströser Speer auf mich zu.

Und dann  gerade, als sie zustoßen wollte, glitt ein Dunstschleier zwischen uns! Ein regenbogenfarbiger Nebel war es, und er war  er war geworfen worden, geworfen, als hätte eine Hand ihn gehalten und wie ein Netz geworfen. Ich hörte die geflügelte Bestie vor Enttäuschung kreischen. Santhus Hand klammerte sich fester an meine. Wir rannten durch den vielfarbigen Nebel.

Vor uns befand sich die Kluft zwischen den beiden grünen Felsen. Immer wieder rasten wir darauf zu, und immer wieder stieß die schöne, glänzende Bestie auf mich herab  und jedesmal wehrte ein neu herabfallender Nebel sie ab. Es war ein Spiel, Ward! Einmal hörte ich ein Gelächter, da wußte ich, wer mein Verfolger war. Der Herr des Ungeheuers und der Schleuderer des Nebels ebenfalls. Er mit den gelben Augen war es. Und er spielte mit mir wie ein Kind mit einer Katze, der es ein Stück Fleisch vorhält und immer wieder wegzieht, wenn das Tier hungrig zubeißen will.

Der zuletzt geworfene Nebel löste sich auf, und die Kluftöffnung lag direkt vor uns. Noch einmal stieß das Ungeheuer herab  und diesmal schützte mich kein regenbogenfarbiger Nebel. Der Spieler war des Spieles müde! Als die Bestie zustieß, warf Santhu sich vor mich. Das Ungeheuer wich ein wenig aus  und die Klaue, die mich von Hals bis Bauch hätte zerfetzen sollen, streifte mich nur noch. Ich fiel  und fiel durch eine Endlosigkeit grünen Raums.

Als ich erwachte, lag ich hier im Bett mit einer Unzahl besorgter Ärzte um mich, und dem da …« Er deutete erneut auf seine bandagierte Brust.

»Nachts, als meine Pflegerin schlief, stand ich auf. Ich starrte in das Drachenglas und sah  die Klaue, genau wie du. Die Bestie ist dort. Sie wartet auf mich!«

Eine Weile schwieg Herndon.

»Wenn er des Wartens müde wird, schickt er mir das Ungeheuer vielleicht nach«, murmelte er schließlich. »Der Mann mit den gelben Augen, meine ich. Ich empfinde geradezu ein Verlangen, eines meiner Gewehre an der Bestie auszuprobieren. Sie ist echt, weißt du  und mit diesen Flinten habe ich schon Elefanten erlegt.«

»Aber der Mann mit den gelben Augen, Jim«, flüsterte ich. »Wer ist es?«

»Er«, erwiderte Herndon, »ist der Wunderwirker höchstpersönlich!«

»Du kannst doch nicht an ein solches Märchen glauben!« rief ich. »Das ist  das ist doch Wahnsinn. Es ist eine teuflische Illusion des Glases. Es ist wie die Kristallkugel, mit der man sich selbst hypnotisiert und wo man sich einbildet, die Dinge, die der eigene Geist erfindet, seien echt. Zerbrich es, Jim! Es ist teuflisch! Zerschmettere es!«

»Es zerstören?« echote er verständnislos. »Es zerstören? Nicht für die zehntausend Leben, die Raks Zoll sind! Nicht echt! Sind meine Verletzungen denn nicht echt genug? War Santhu nicht echt? Es zerbrechen! Großer Gott, Mann, du weißt ja nicht, was du sagst! Es ist mein einziger Weg zurück zu ihr! Wenn dieser gelbäugige Teufel dort so weise wäre, wie er aussieht, wüßte er, er brauchte das Ungeheuer dort nicht, um mich zurückzuholen. Ich will zurück, Ward! Ich will dorthin und sie herausholen. Ich habe so ein Gefühl, als hätte er  nun, als hätte er dort nicht alles unter seiner Kontrolle. Ich glaube, der Größte Wunderwirker würde ihm die Seelen, die durch die vielen Tore in Raks Reich wandern, nicht uneingeschränkt überlassen. Es gibt einen Weg zurück, Ward. Es gibt einen Weg, ihm zu entkommen. Ich fand ihn bereits einmal, Ward. Dessen bin ich mir sicher. Doch damals ließ ich Santhu zurück. Ich muß sie zu mir holen. Deshalb fand ich den Geheimgang aus dem Thronsaal und dann in die Kammer. Und das weiß auch er. Deshalb hetzte er seine Bestie auf mich.

Doch ich werde noch einmal hindurchgehen, Ward! Und ich komme zurück  mit Santhu!«

Aber er ist nicht zurückgekehrt. Es sind nun schon sechs Monate, seit er zum zweitenmal verschwand. Aus seinem Schlafzimmer, wie zuvor. Nach seinem Testament, das man fand, sollte im Fall seines Verschwindens, und wenn er nach einer Woche noch nicht zurück war, das Haus und alles darin an mich übergehen. So kam ich auch in den Besitz des Drachenglases. Die Drachen hatten sich also erneut für Herndon gedreht, und er war noch einmal durch das Tor getreten. Ich fand übrigens nur eine der Elefantenflinten. Da wußte ich, daß es ihm zumindest gelungen war, die zweite mitzunehmen.

Nacht für Nacht sitze ich vor dem Glas und warte darauf, daß er zurückkommt  mit Santhu. Früher oder später wird er es auch. Dessen bin ich mir ganz sicher!




Henry Kuttner 
DER FLUCH DER STADT



1. DIE BELAGERUNG



Im grauen Licht, das den noch fernen Morgen versprach, war der Prophet zur äußeren Mauer Sardopolis emporgestiegen. Sein Bart flatterte im kalten Wind, als er über die schier endlose Ebene blickte, auf der die bunten Zelte der Belagerer aufgeschlagen waren. Der scharlachrote, geflügelte Drache, das Banner, unter dem König Cyaraxes aus dem Norden zu Felde zog, wehte von jedem der Zelte.

Schon jetzt eilten die Soldaten an die Wurfmaschinen und Belagerungstürme, und eine Gruppe sammelte sich an der Mauer, unmittelbar unter dem Propheten. Spöttisch, höhnend waren ihre Stimmen, aber eine Weile beachtete der weißbärtige Greis sie nicht. Seine tiefliegenden Augen starrten in die Ferne, wo das Grün eines Waldes sich über die Berghänge schob und in blauem Dunst verschwamm.

Schrill klang seine Stimme.

»Weh, o weh, Sardopolis! Gefallen ist das Juwel der Gobi, gefallen und für immer verloren, und all sein Ruhm vergangen! Deine Altäre werden entweiht, rot wird das Blut durch deine Straßen fließen. Ich sehe den Tod des Königs und Schmach über sein Volk kommen …«

Eine Zeitlang hatten die Soldaten unten an der Mauer geschwiegen. Nun hoben sie ihre Speere und unterbrachen den Alten mit Gelächter und Spott. Ein bärtiger Riese grölte:

»Steig herunter zu uns, alter Meckerer. Wir werden dich mit offenen Armen empfangen!«

Der Prophet blickte hinunter zu ihnen. Das Gelächter verstummte. Es wurde ganz still. Sanft sprach der Greis, doch jedes seiner Worte war klar und deutlich vernehmbar.

»Ihr werdet voll Triumph durch die Straßen der Stadt reiten. Und euer König wird den Silberthron besteigen. Doch aus dem Wald kommt euer Untergang. Ein alter Fluch wird euch befallen, ein Fluch, dem niemand entgeht. Er wird zurückkehren  ER , der Mächtige dessen Reich sich einst hier befand …«

Der Prophet hob die Arme und blickte geradewegs in das rote Auge der aufgehenden Sonne. »Evohé! Evohé!«

Dann trat er nach vorn. Der zweite Schritt führte in die Leere- Lautlos stürzte er in die Tiefe. Bart und Gewand flatterten wild, bis die aufgerichteten Speere den Greis erfaßten und sein Geist erlosch.

An jenem selben Tag zerbarsten Sardopolis Tore unter den Rammböcken der Belagerer, und wie eine Sturzflut strömten Cyaraxes Männer in die Stadt. Wölfe waren sie die mordeten und plünderten und denen die Qualen, die sie anderen zufügten, Freude bereiteten. Das Grauen wanderte an diesem Tag durch die Straßen, und der Staub der Schlacht hing über den Dächern Die Verteidiger wurden gnadenlos zusammengetrieben und niedergemetzelt. Frauen wurden geschändet, ihre Kinder gepfählt. Und der Ruhm Sardopolis löste sich in den Rauch der Schande und des Grauens auf. Der letzte Schein der untergehenden Sonne ruhte flüchtig auf dem scharlachroten Drachenbanner Cyaraxes, das vom höchsten Turm des königlichen Palasts wehte.

Die Fackeln im den Wandhalterungen wurden angezündet bis der riesige Saal in rotem Feuer leuchtete, das sich auf dem Silberthron des Eroberers spiegelte. Cyaraxes schwarzer Bart war von Blut und Ruß besudelt das Sklavinnen auszukämmen versuchten, während er zwischen seinen Männern saß und an einer Hammelkeule nagte. Doch trotz der zerbeulten und zerschlagenen Rüstung und dem Schmutz, der ihn bedeckte, ging etwas Königliches von diesem Mann aus. Eines Königs Sohn war Gyaraxes, der letzte eines Geschlechts, das den frühen Tagen der Gobi entsprang.

Aber sein Gesicht war eine tragische Ruine.

Kraft und Macht und Adel hatten es dereinst ausgezeichnet, und Spuren davon waren auch noch durch die Maske aus Grausamkeit und Laster zu erkennen, die schwer auf ihn drückte. Seine grauen Augen hatten einen kalten und leidenschaftslosen Ausdruck, der nur im Schlachtgetümmel schwand, und nun ruhte sein Blick auf der gefesselten Gestalt des besiegten Königs von Sardopolis, Chalem.

Verglichen mit der mächtigen Statur Cyaraxes wirkte Chalem klein. Doch trotz seiner Verwundungen stand er hochaufgerichtet, und sein blasses Gesicht verriet keine Regung.

Die grimmige Szene der Krieger in ihren blutigen Harnischen wollte nicht in den marmornen Thronsaal mit den kostbaren Wandbehängen passen, der an glücklichere und fröhlichere Bilder gewöhnt war. Der einzige, der nicht fehl am Platz schien, war ein schlanker, dunkler junger Mann, der neben dem Thron stand. Seine Kleidung aus Samt und Seide wies keinerlei Spuren der Schlacht auf. Necho war es, der Vertraute des Königs, und, wie manche munkelten, ein Dämon. Woher er gekommen war, wußte niemand, doch keiner zweifelte an seinem schlechten Einfluß auf den König und an seiner Macht über ihn.

Ein Lächeln huschte über das hübsche Gesicht des jungen Mannes. Er strich sein lockiges Haar zurück, lehnte sich näher an den König und flüsterte ihm etwas zu. Cyaraxes nickte, winkte eine Sklavin zur Seite, die seinen Bart ölte, und sagte kurz:

»Eure Macht ist gebrochen, Chalem. Doch Wir wollen Gnade walten lassen. Huldiget Uns, und Wir schenken Euch das Leben.«

Als Antwort spuckte Chalem auf die Marmorfliesen zu seinen Füßen. Cyaraxes Augen leuchteten in einem eigenartigen Glanz. Kaum hörbar murmelte er: »Ein tapferer Mann. Zu tapfer, um zu sterben …«

Irgend etwas schien ihn zu zwingen, den Kopf zu drehen, bis sein Blick sich mit Nechos maß. Es war, als lausche der König unwillig. Dann zog er ein blutbeflecktes Schwert aus seinem Gürtel, trat hinab von seinem Thron  und holte mit der Klinge aus.

Chalem versuchte nicht, dem Hieb auszuweichen. Der Stahl drang durch Haut und Knochen. Als der Tote zu Boden sank, blickte Cyaraxes ausdruckslos auf ihn hinab, ehe er sein Schwert wieder in die Scheide schob.

»Werft dieses Aas den Geiern vor!« befahl er.

Einer der Gefangenen stieß einen wütenden Fluch aus.

Der König drehte sich um und musterte den wagemutigen Burschen. Er winkte.

Zwei Wachen brachten einen hochgewachsenen jungen Mann mit kräftigen Muskeln, blondem Haar und festen Zügen, die jetzt vor Grimm verzogen waren, aus den Reihen der Gefangenen zum König. Der Mann trug keine Rüstung. Sein Oberkörper war von vielen Wunden gezeichnet.

»Wer bist du?« fragte Cyaraxes drohend, die Hand um den Schwertgriff.

»König Chalems Sohn  Prinz Raynor.«

»Suchst du den Tod?«

Raynor zuckte die Schultern. »Oft ist der Tod mir heute nahe gewesen. Töte mich, wenn es dir Vergnügen macht. Ich habe gut ein Dutzend deiner Wölfe niedergestreckt, das ist mir eine Genugtuung.«

Hinter Cyaraxes war das Rascheln von Seide zu hören, als Necho sich bewegte. Die Lippen des Königs verzerrten sich unter dem struppigen Bart. Sein Gesicht war plötzlich wieder hart und grausam.

»Ah! Nun, du wirst noch auf dem Bauch zu meinen Füßen kriechen, ehe die Sonne untergeht.« Er fluchte. »Zweifellos gibt es Folterkammern unter dem Palast. Sudrach!«

Ein muskulöser, in Leder gekleideter Mann trat vor und salutierte. »Du weißt, was ich will«, brummte der König. »Sorge dafür.«

»Wenn ich zu deinen Füßen kriechen sollte«, sagte Raynor ruhig, »dann nur, um dir die Sehnen durchzuschneiden, du aufgeblasene Kröte!«

Der König holte hörbar Luft. Doch er winkte ohne ein weiteres Wort Sudrach, und der Foltermeister folgte Raynor, der von Bewaffneten aus dem Thronsaal geführt wurde. Cyaraxes setzte sich wieder auf den Thron und stierte nur vor sich hin, bis ein Sklave ihm Wein in einem goldenen Kelch brachte.

Doch auch die ölige Flüssigkeit konnte seine Laune nicht verbessern. Schließlich erhob er sich und betrat die Gemächer des toten Königs, die die Invasoren aus Furcht von Cyaraxes Grimm unberührt gelassen hatten. Aber ein geschmiedeter Drache mit ausgebreiteten Schwingen, den Stachelschwanz stolz erhoben, neben dem weichen Seidenbett, zeugte bereits davon, daß die Räumlichkeiten von dem Eroberer übernommen waren. Stumm starrte Cyaraxes sein Wappentier eine Weile an.

Er drehte sich nicht um, als er Nechos sanfte Stimme hinter sich hörte. »Wieder hat der geflügelte Drache gesiegt!«

»Ja«, brummte Cyaraxes dumpf. »Und wieder durch Schmach und Schande. Es war ein schwarzer Tag, als wir zusammenkamen, Necho.«

Ein leises Echo antwortete ihm. »Und doch warst du es, der mich rief. Ich war in meinem eigenen Reich wohlzufrieden, bis dein Zauberspruch mich zu dir beschwor.«

Unwillkürlich schauderte der König. »Ich wollte, Ischtar hätte mich in jener Nacht mit dem Blitz gestraft.«

»Ischtar? Jetzt verehrst du einen anderen Gott.«

Cyaraxes wirbelte mit verzerrtem Gesicht herum. »Necho, geh nicht zu weit! Ich verfüge immer noch über ein wenig Macht …«

»Du hast alle Macht«, unterbrach ihn die sanfte Stimme, »genau wie du es begehrtest.«

Ein Dutzend Herzschläge lang schwieg der König. Dann flüsterte er: »Ich bin der erste, der Schmach über unser königliches Blut brachte. Als ich gekrönt wurde, leistete ich den Eid auf meine Vorväter  und eine Weile hielt ich ihn auch. Ich regierte mit fester Hand und doch gütig und gerecht …«

»Und dann suchtest du nach Wissen?«

»So ist es. Ich war nicht zufrieden. Ich wollte meinen Namen groß machen. Deshalb sprach ich mit vielen Zauberern, und schließlich mit Bleys vom Dunklen Teich.«

»Bleys«, murmelte Necho. »Er war weise, auf seine Art. Doch  er starb.«

Der König atmete schwer. »Ich weiß. Ich erschlug ihn  auf deinen Rat. Und du zeigtest mir, was danach mit ihm geschah.«

»Bleys ist jetzt gar nicht glücklich«, murmelte Necho. »Er diente dem gleichen Herrn wie du. Deshalb …« Die sanfte Stimme wurde kalt und befehlend. »Deshalb lebe! Denn durch unseren Pakt gebe ich dir alle Macht auf Erden, schöne Frauen und unvorstellbare Schätze. Doch wenn du stirbst  wirst du mir dienen!«

Der andere stand still, während sich dicke Adern von seiner dunklen Stirn abhoben. Plötzlich, mit einem wilden Fluch griff er nach seinem Schwert. Glänzender Stahl zischte durch die Luft  und prallte klirrend zurück. Durch Cyaraxes Arm und seinen ganzen Körper vibrierte ein schmerzender Schock, und das königliche Gemach schien sich um ihn zu verdunkeln. Die bisher hell brennenden Fackeln flackerten düster. Die Luft war plötzlich eisig.

Immer finsterer wurde es in dem großen Zimmer, bis mitternächtliche Schwärze alles bedeckte, außer einer leuchtenden Gestalt, die in ihrem unirdischen Strahlenkranz unbewegt stand. Ein Murmeln ging durch die tödliche Stille. Nechos Körper leuchtete immer greller, blendender. Und er stand, ohne zu sprechen oder sich zu rühren, bis der König schaudernd zurückwich und seine Klinge klirrend auf dem Boden aufschlug.

»Nein!« schluchzte er fast. »Gnade, in Seinem Namen  neinl«

»Er kennt keine Gnade«, erwiderte Necho eisig. »Auf die Knie mit dir! Bete mich an, Hund, den die Menschen König nennen! Bete mich an!«

Und Cyaraxes gehorchte.



2. BLUT IN DER STADT



Prinz Raynor befand sich in keiner beneidenswerten Lage. Er war auf der Folterbank ausgestreckt und starrte auf die nassen Steine des Kellergewölbes, von denen immer wieder Tropfen fielen. Sudrach, der Foltermeister, brachte dicke Eisen im offenen Feuer zum Glühen. Ein großer Becher Wein stand in der Nähe, und hin und wieder griff der vor sich hinsummende Sudrach danach und nahm einen tiefen, schmatzenden Schluck. »Tausend Goldstücke, wenn du mir die Flucht ermöglichst«, versprach Raynor ihm zum x-ten Mal, doch ohne viel Hoffnung.

»Was nutzt einem zu Tod Geprügelten Gold?« fragte Sudrach. »Denn man würde mich auf schmerzhafteste Weise töten, falls du entkämst. Abgesehen davon, woher würdest du tausend Goldstücke nehmen?«

»Sie befinden sich in einem sicheren Versteck in meinen Räumen.«

»Vielleicht lügst du. Wie dem auch sei, du wirst mir ohnedies verraten, wo sie sind, wenn ich erst deine Augen ausbrenne. Dann werde ich das Gold haben  wenn es überhaupt existiert , ohne Gefahr für mein eigenes Leben.«

Raynor setzte zur Antwort an, doch er überlegte es sich und zerrte statt dessen an den Stricken, die ihn banden. Sie gaben nicht nach. Doch Raynor versuchte es weiter, bis das Blut in seinen Schläfen dröhnte. Aber er war der Freiheit nicht näher gekommen, als er es schließlich aufgab.

»Du bringst dich nur um deine Kräfte«, warnte Sudrach über seine Schulter. »Spar sie dir lieber, du wirst sie für deine Schreie brauchen.« Er nahm eines der Eisen aus dem Feuer. Sein Ende glühte rot. Raynor betrachtete schaudernd das Marterinstrument. Das war kein schöner Tod, der hier seiner harrte …

Doch als das nun weißglühende Eisen sich seiner Brust näherte, wurde Sudrach abgelenkt. Die Eisentür schwang auf, ein großer, muskelbepackter Schwarzer trat ein. Sudrach drehte sich um und hob unwillkürlich das Eisen als Waffe. Dann entspannte er sich und fragte, den Eindringling musternd: »Wer, zum Teufel, bist du?«

»Eblik, der Nubier«, antwortete der Schwarze mit einer Verbeugung. »Ich bringe eine Botschaft vom König. Leider verirrte ich mich in diesem verdammten Labyrinth und fand Euch erst jetzt durch Zufall. Der König hat noch zwei Gefangene, die er Euch anvertrauen will.«

»Gut.« Sudrach rieb sich die Hände. »Wo sind sie?«

»Im …« Der andere trat näher heran. Er griff an seinen Gürtel.

Dann, abrupt, zuckte ein blutgeröteter Dolch aus der Scheide und grub sich tief in das Fleisch des Foltermeisters. Sudrach brüllte, versuchte sich an seinem Gegner festzukrallen. Schließlich krümmte er sich, stürzte auf die feuchten Steine des Verlieses. Eine Weile zuckten seine Glieder noch, ehe sie erschlafften.

»Den Göttern sei Preis!« stöhnte Raynor. »Eblik, getreuer Freund, du kamst im richtigen Augenblick!«

Ebliks häßliches schwarzes Gesicht war besorgt. »Laßt mich …« Er schnitt die Fesseln des Gefangenen. »Es war nicht einfach. Als wir in der Schlacht getrennt wurden, Herr, wußte ich, daß Sardopolis fallen würde. Ich tauschte mit einem von Cyaraxes Männern, den ich erschlagen hatte, die Kleidung und wartete auf meine Chance zur Flucht. Durch reines Glück erfuhr ich, daß Ihr den König beleidigt habt und gefoltert werden solltet. Also …« Er zuckte die Schultern.

Als Raynor von den Banden befreit war, sprang er von der Folterbank und streckte seine steifen Muskeln. »Wird es schwierig sein zu fliehen?«

»Das ist schwer zu sagen. Viele haben sich sinnlos betrunken oder schlafen. Doch wie dem auch sei, hier können wir nicht bleiben.«

Vorsichtig traten die beiden hinaus auf den Korridor. Eine Wache lag in ihrem Blut ganz in der Nähe. Sie hasteten an ihr vorbei und schlichen durch den Palast. Mehr als einmal mußten sie sich in den Schatten der Korridore zurückziehen, um nicht entdeckt zu werden.

»Wenn ich wüßte, wo Cyaraxes schläft, würde ich die Chance nutzen, ihm die Kehle durchzuschneiden!« knurrte Raynor. »Warte! Hierher!«

Am Ende eines schmalen Ganges befand sich eine Tür, hinter der ein Stück des mondbeschienenen Gartens zu erkennen war. Eblik murmelte: »Ich entsinne mich  hier bin ich hereingekommen. Und da …« Er tauchte in einen Busch und kam mit einem Schwert und einer schweren Streitaxt zurück. Letztere schob er in seinen Gürtel. »Was jetzt?«

»Über die Mauer«, murmelte Raynor und schritt voran. Die hohe Schutzwehr war nicht einfach zu erklimmen, aber ein alter Baum mit dichtem Astwerk wuchs ganz nah heran, und schließlich hatten die beiden das Hindernis überwunden. Als Raynor leichtfüßig von der Mauer hinuntersprang, hörte er einen plötzlichen Schrei. Er blickte sich um und sah eine Gruppe Bewaffneter, deren Rüstung im Mondschein glänzte, auf sich zueilen. Leise fluchte er.

Eblik floh bereits. Seine langen Beine erlaubten ihm eine beachtliche Geschwindigkeit. Raynor folgte ihm, ob sein erster Gedanke gewesen war, anzuhalten und zu kämpfen. Aber hier in Cyaraxes Festung wäre das Selbstmord.

Die Verfolger brüllten drohend. Schwerter blitzten. Raynor packte seines Begleiters Arm und zog ihn in eine kleine Seitengasse, wo sie verzweifelt nach einem Versteck suchten. Eblik war es, der schließlich eine Zuflucht fand. Als sie an dem blutigen und mit Leichen besäten Hof eines Tempels vorbeikamen, stieß er ein hastiges Wort hervor, und gleich darauf rannten Raynor und er über die mondhelle Fläche und flohen ins Tempelinnere.

Von einer hohen Decke hing eine goldene Kugel, die in der Düsternis nur stumpf leuchtete. Dies war das heilige Haus der Sonne, der Tempel des alten Gottes Ahmon. Eblik war schon öfter hier gewesen und fand sich zurecht. Er eilte Raynor voraus, vorbei an zerfetzten Wandbehängen und am Boden liegenden Räucherschalen, bis er vor einem goldenen Vorhang stehenblieb und lauschte. Von den Verfolgern war nichts zu hören.

»Gut«, brummte der nubische Krieger. »Es soll hier einen Geheimausgang geben. Ich weiß nur nicht, wo.«

Er zog den Vorhang zur Seite, und die beiden betraten. das innere Heiligtum des Gottes. Unwillkürlich stieß Raynor einen Fluch aus, und seine braunen Finger klammerten sich um den Schwertgriff.

Vor ihnen befand sich ein Gemach, dessen Wände, Boden und Decke so blau waren wie der Sommerhimmel. Es war leer, von einer großen goldenen Kugel in der Mitte abgesehen.

Und um sie herum war ein Mann gewunden!

Eine einsame Fackel warf ihren flackernden Schein auf den schmerzgekrümmten, blutbefleckten Leib, auf den weißen Bart, der ebenfalls blutbesudelt war. Der Gemarterte war an Händen und Füßen mit Klingen, die tief in das Gold getrieben waren, an die Kugel genagelt!

Blutiger Schaum sprudelte über seine Lippen. Sein greises Haupt hing kraftlos herab, die Augen starrten blicklos in die Weite. »Wasser!« keuchte er. »Um Ahmons Barmherzigkeit willen, einen Tropfen Wasser!«

Raynors Lippen waren zu schmalen Strichen zusammengepreßt, als er auf ihn zusprang. Eblik half ihm, die Klingen herauszuziehen. Der gemarterte Priester stöhnte und biß auf seine zerschundenen Lippen, aber kein Schmerzenslaut drang über sie. Vorsichtig legten die beiden ihn auf den Boden. Eblik murmelte etwas, ehe er verschwand und mit einem Becher zurückkam, den er an die Lippen des Sterbenden hielt.

Der Priester trank durstig. Er flüsterte: »Prinz Raynor! Ist der König in Sicherheit?«

Raynor berichtete, was geschehen war. Das weiße Haupt richtete sich mühsam auf.

»Schnell, helft mir hoch!«

Raynor gehorchte. Des Priesters blutende Hände strichen über die goldene Kugel, und plötzlich spaltete sie sich unter seinen tastenden Fingern in zwei Hälften. Eine steile Treppe führte unter ihrer Mitte in verborgene Tiefen.

»Ist der Altar offen?« keuchte der Priester. »Ich kann nicht sehr gut sehen. Tragt mich dort hinunter. In der Geheimkammer können sie uns nicht finden.«

Raynor nahm den Priester auf den Rücken und stieg ohne Zögern die Stufen hinunter. Eblik folgte ihm dichtauf. Ein lautes Knirschen war zu hören, als der Altar wieder zuschwang und als goldene Kugel zurückblieb, in der die Verfolger nichts anderes sehen würden. Raynor, der Priester und Eblik befanden sich nun in absoluter Dunkelheit. Der Prinz nahm vorsichtig Stufe um Stufe, bis er schließlich geraden Boden unter seinen Füßen spürte.

Allmählich leuchtete ein Licht auf. Es offenbarte eine leere Gruft, grob aus Stein gehauen und armselig im Vergleich mit der prunkvollen Stadt oben. In einer Wand hob sich eine dunkle Öffnung ab. Auf dem Boden befand sich eine kreisrunde Scheibe aus Metall, deren Mitte ausgehöhlt war. In dieser tassenförmigen Höhlung lag ein zerbrochenes Stück eines golddurchzogenen, marmorähnlichen Steins, das etwa so groß wie Raynors Hand war. In dieses Steinstück war ein Symbol eingeschnitten, das der Prinz nicht kannte, doch auch eines, das ihm nicht fremd war  das alte verschlungene Kreuz, das dem Sonnengott heilig war.

Er setzte den Priester vorsichtig ab, trotzdem stöhnte der Greis vor Schmerz. Die geschundene Hand krallte sich in die Luft.

»Ahmon! Großer Ahmon … Gebt mir noch etwas Wasser!«

Eblik gehorchte. Ein wenig gestärkt griff der Priester nach Raynors Arm.

»Ihr seid stark. Gut! Kraft ist wichtig für diese Mission, die Ihr auf Euch nehmen müßt.«

»Mission?«

Die Finger des Priesters klammerten sich fester um Raynors Arm. »Ja. Ahmon führte Eure Schritte hierher. Ihr seid zum Boten der Rache auserkoren. Nicht ich. Ich habe nicht mehr lange zu leben. Meine Kraft verläßt mich …«

Er schwieg eine Weile keuchend, ehe er fortfuhr: »Ich habe Euch etwas zu sagen. Kennt Ihr die Legende der Gründung Sardopolis? Sie berichtet, daß vor langer, langer Zeit ein furchtbarer Gott hier an dieser Stelle seinen Altar hatte und von allen Waldbewohnern verehrt wurde  bis jene kamen, die Ahmon anbeteten. Sie kämpften und nahmen den Waldgott gefangen. Dann brachten sie ihn zum Tal des Schweigens, wo er durch mächtigen Zauber und Ahmons Siegel gebunden ist. Doch gab es eine Prophezeiung, daß Ahmon eines Tages gestürzt und der gefangene Gott seine Ketten abstreifen und zu seinem ursprünglichen Tempel, den Ruinen von Sardopolis, zurückkehren würde. Der Tag dieser Weissagung ist gekommen!«

Der Priester deutete. »Alles ist dunkel. Doch das Siegel sollte dort liegen  seht Ihr es?«

Raynor nickte. »Ein Stück Marmor …«

»Ja  der Talisman. Hebt ihn auf!« Die Stimme klang nun befehlend. Raynor gehorchte.

»Ich habe ihn.«

»Gut. Paßt auf ihn auf. Und jetzt hebt die Scheibe!«

Ängstlich zog der Prinz an der Scheibe. Sie war erstaunlich leicht. Darunter befand sich lediglich ein ausgezackter Stein mit grob eingeritzten archaischen Schriftzeichen und Symbolen. Ein Stein  doch irgendwie wußte Raynor mit einemmal, daß dieses  dieses Ding schrecklich alt war, daß es bereits existiert hatte, bevor die Gobi entstand.

»Der Altar des Waldgotts«, flüsterte der Priester. »Er wird hierher zurückkehren, wenn er befreit ist. Ihr müßt zum Felsenräuber eilen und ihm den Talisman geben. Er weiß, was er damit zu tun hat. So wird Ahmon gerächt werden und der Tyrann seinen Untergang finden …«

Plötzlich richtete der alte Priester sich auf, er hob die Arme, und Tränen strömten aus seinen blinden Augen. »Evohé! Evohé!« rief er. »Für immer gestürzt ist das Haus Ahmons. Und zu Staub wird es zerfallen …«

Wie ein gefällter Baum stürzte er auf den Felsboden, seine Arme wie zur Andacht ausgebreitet. So starb der letzte Priester Ahmons in der Gobi.

Eine lange Weile rührte Raynor sich nicht. Dann beugte er sich über den schlaffen Leib. Eine flüchtige Untersuchung verriet ihm, daß der Greis tot war. Schulterzuckend steckte der Prinz das Marmorstück in seinen Gürtel.

»Ich nehme an, das ist der Geheimweg ins Freie.« Er deutete auf die Öffnung in der Wand. »Obgleich ich nicht sagen könnte, daß er mir gefällt. Aber komm  wir müssen weiter.«

Er schob sich leise fluchend durch die enge Öffnung, und Eblik folgte ihm.



3. DER FELSENRÄUBER



Langsamen Schrittes und mit finster gerunzelten Brauen stiefelte Cyaraxes in seinem Gemach auf und ab. Hin und wieder verkrampfte sich seine Hand um den Schwertgriff, und jedesmal ließ ein innerer Schmerz ihn laut aufstöhnen. Doch keinen einzigen Blick gönnte er dem geschmiedeten Drachen, dem Symbol seiner Macht, neben dem Bett.

Er stapfte schwerfällig zum Fenster, blickte hinunter auf die Stadt und schließlich über die weite Ebene zu den fernen bewaldeten Bergen. Tief seufzte er.

»Du tust gut daran, dorthin zu sehen, Cyaraxes. Denn dort liegt dein Untergang, wenn du nicht schnell handelst.«

»Was sagst du da, Necho?« fragte der König schleppend. »Welch neues schändliches Tun verlangst du von mir?«

»Zwei Männer reiten südwärts zum Tal des Schweigens. Sie dürfen es nicht erreichen.«

»Weshalb? Welche Hilfe könnten sie dort schon finden?«

Necho antwortete nicht gleich. Seine Stimme klang zögernd und belegt, als er schließlich sagte: »Die Götter haben ihre eigenen Geheimnisse. Es gibt etwas im Tal des Schweigens, das all deinem Ruhm und deiner Macht ein Ende setzen kann. Auch ich bin nicht imstande, dir in diesem Fall zu helfen. Ich rate dir nur, und wenn du meinem Rat folgst, ist es gut. Aber ich kann und darf nicht eingreifen, aus einem Grund, der dich nichts angeht. Zögere nicht, deine Männer auszuschicken. Befehle ihnen, den beiden nachzureiten und sie zu töten  schnell!«

»Wie du meinst«, murmelte der König und wandte sich um, einen Diener zu rufen.

»Soldaten verfolgen uns«, brummte Eblik und schirmte seine Augen mit einer schwieligen Hand. Er saß auf einer ungestümen schwarz-braunen Stute, und neben ihm ritt Raynor auf einem großen braunen Streitroß mit roten Nüstern und feurigen Augen. Der Prinz blickte über die Schulter zurück.

»Bei den Göttern!« stieß er hervor. »Cyaraxes hat uns seine halbe Armee nachgeschickt. Nur gut, daß wir diese Pferde stehlen konnten.«

Die beiden befanden sich im Augenblick auf der Kuppe eines bewaldeten Hügels. Hinter ihnen fiel der Boden zu der weiten Ebene und der zerstörten Stadt Sardopolis ab. Vor ihnen erhoben sich die wilden Berge mit ihrem Eichen-, Fichten- und Tannenbewuchs. Der Nubier benetzte seine trockenen Lippen und sagte durstig: »Die Feuer aller Höllen wüten in meinem Bauch. Laßt uns aus dieser Öde verschwinden, wo es nur Wasser zu trinken gibt.«

»Der Felsenräuber kredenzt dir vielleicht Wein  oder Blut«, brummte Raynor. »Doch sei dem, wie dem auch sei, unsere einzige Chance besteht darin, diesen Räuber zu finden und um Hilfe zu ersuchen. Ich weiß den Weg von einem Söldner.«

Er stieß seinem Hengst die Fersen in die Flanken, und das Tier galoppierte dahin. Gleich darauf hatte die Kuppe sie von Cyaraxes Männern verborgen, und die beiden drangen immer tiefer in die zerklüftete, trostlose Wildnis ein, wo Wölfe und Bären hausten und die schlangengeborenen Basilisken, wie die Menschen in der Stadt raunten.

Sie kamen vorbei an Bergen, die ihre schneebedeckten Gipfel in den blauen Himmel streckten, und sie ritten steile Schluchten entlang, in denen sich tosend das Wasser von vielen Fällen einen Weg bahnte. Doch unbeirrt blieben ihre Verfolger ihnen auf der Spur.

Raynor nutzte mehr als eine Taktik. Dreimal lenkte er sein Pferd in reißende Bäche, durch die das kluge Roß sich geschickt hindurchkämpfte. Und einmal löste er eine Geröllawine aus, die den Weg blockierte. So kam es, daß die Soldaten Cyaraxes weit zurücklagen, als die beiden in ein großes grünes Tal ritten.

An allen Seiten erhoben sich Berge, doch geradeaus, wenn auch noch in weiter Ferne, zeichnete sich eine Kluft ab.

Rechts von dieser Kluft stand ein gewaltiger, berghoher grauer Fels, unbewaldet und nackt, an dessen Flanken sich ein Weg zu der Burg auf der Spitze dieses Felsens hochwand. Trotz der verkleinernden Wirkung der Entfernung war sie deutlich erkennbar eine mächtige, trutzige Burg, deren riesige Quader mit flatternden bunten Bannern fast bedeckt waren.

Raynor deutete. »Dort lebt er, der Felsenräuber.«

»Und hier kommt Ärger!« rief Eblik. Er zog die Streitaxt aus dem Gürtel. »Seht!«

Aus einem nahen höheren Hain schoß eine Reiterschar hervor. Ihre Speere, Helme und Rüstungen funkelten in der Nachmittagssonne. Brüllend stürmten sie auf das abwartende Paar herab. Raynors Finger spielten zögernd um den Schwertgriff.

»Steck deine Axt zurück«, befahl er Eblik schließlich. »Wir kommen in friedlicher Absicht.«

Etwas zweifelnd erwiderte der Nubier: »Wissen auch sie es?«

Trotzdem schob er die Streitaxt in den Gürtel zurück und wartete, bis die etwa ein Dutzend Reiter ein paar Schritt vor ihnen anhielten. Einer kam näher heran, ein hochgewachsener Bursche.

»Seid Ihr des Lebens müde, daß Ihr es wagt, Euch der Festung des Felsenräubers zu nähern?« fragte er drohend. »Oder wollt Ihr vielleicht in seinen Dienst treten?«

»Wir bringen eine Nachricht«, erwiderte Raynor. »Die Botschaft eines Ahmon-Priesters.«

»Wir erkennen hier keine Götter an«, brummte der andere.

»Aber Ihr versteht etwas von Kampf und Krieg«, meinte Raynor, »oder sollte ich mich in den Dellen Eurer Rüstung täuschen? Sardopolis ist gefallen! Cyaraxes hat die Stadt eingenommen und König Chalem, meinen Vater, ermordet!«

Zu seiner Verwunderung brachen die Krieger in Gelächter aus. Der Mann auf dem Rappen sagte: »Was geht das uns an? Wir dienen keinem König, nur dem Felsenräuber. Doch bringen wir Euch sicher zu ihm, wenn es das ist, was Ihr wollt. Schande käme über uns, würden wir zwölf gegen euch zwei kämpfen  und die Lumpen, die ihr beide tragt, sind ohnehin nichts wert.«

Eblik brauste wütend auf. »Bei den Göttern, von Höflichkeit habt Ihr hier wohl noch nichts gehört! Für ein Goldstück würde ich Euch mit Vergnügen die Kehle aufschlitzen!«

Der andere rieb nachdenklich seinen Hals, dann grinste er. »Später sei Euch ein Versuch gestattet, wenn Ihr Eure Meinung nicht geändert habt. Doch kommt, denn jetzt ist der Räuber noch in seiner Burg. Heute abend zieht er zu einem Raubzug aus.«

Raynor nickte und preßte die Waden in die Flanken seines Hengstes. Der Nubier ritt an seiner Seite, und umringt von den Männern des Räubers eilten sie durch das Tal zum Burgfelsen. Hier erklommen sie den steilen, gefährlichen Pfad, bis sie an die Zugbrücke kamen und sich schließlich im Burghof von ihren Pferden schwangen.

So brachten sie Raynor vor den Felsenräuber.

Ein großer, beeindruckender rotwangiger Mann war er, mit graumeliertem Bart und einer Krone, die verwegen auf zerzausten Locken ruhte. Er saß vor einem Prasselnden Feuer in einer hohen, steinernen Halle, Und vor seinen Füßen stand eine offene Eisentruhe. Er holte gerade Edelsteine und Goldketten und andere Kostbarkeiten heraus, die eines Königs würdig gewesen wären, betrachtete sie sorgfältig, dann machte er mit dem Federkiel Eintragungen auf einem Pergamentblatt.

Er blickte auf. Seine verschmitzten Augen musterten Raynors gerötetes Gesicht und gelbe Locken.

»Na, Samar, was ist es diesmal?«

»Zwei Fremde. Sie haben eine Botschaft für Euch  so sagten sie zumindest.«

Plötzlich veränderte sich der Gesichtsausdruck des Räubers. Er beugte sich vor, daß die Schätze auf seinem Schoß auf den Boden rutschten. »Eine Botschaft? Es gibt nur eine Botschaft, die ich erhalten sollte … Sprecht, Ihr! Wer hat Euch geschickt?«

Raynor trat näher. Aus seinem Gürtel holte er das zerbrochene Marmorstück und hielt es dem anderen hin.

»Ein Priester Ahmons bat mich, Euch dies zu bringen«, sagte er. »Sardopolis ist gefallen!«

Einen Herzschlag lang herrschte Stille. Dann nahm der Räuber das Marmorstück und untersuchte es sorgfältig. Er murmelte: »So geht denn meine Herrschaft zu Ende. Eine lange Zeit hielten meine Väter den Fels und warteten auf die Weisung, die nie kam. Und jetzt ist es soweit!«

Er blickte auf. »Verschwindet, ihr alle, nur ihr zwei bleibt. Und du, Samar, warte, denn du sollst hören, worum es geht.«

Die anderen zogen sich zurück. Der Räuber rief ihnen nach: »Schickt Delphia zu mir!«

Er drehte sich um und starrte ins Feuer. »So muß ich, Kialeh, das alte Gelübde meiner Vorfahren erfüllen. Und Eindringlinge sind auf meinem Gebiet. Nun …«

Das Knarren der Tür unterbrach ihn. Ein Mädchen trat in die Halle. Sie hielt ihren Kopf stolz erhoben. Ihre schlanke Gestalt steckte in einer zerbeulten Rüstung. Mit funkelnden Augen schritt sie zu dem Räuber und warf einen glitzernden Edelstein in seinen Schoß.

»Ist das mein Lohn?« fauchte sie. »Bei den Göttern, ich eroberte Ossans Burg fast allein. Und mein Anteil ist geringer als Samars hier!«

»Du bist meine Tochter«, erwiderte der Räuber ruhig.

»Soll ich dich in unserer freien Bruderschaft mehr auszeichnen als die anderen? Schweig und hör zu!«

Raynor betrachtete bewundernd das Gesicht des Mädchens. Es war von einer wilden, ungebändigten Schönheit. Das feste Kinn und das Feuer der schwarzen Augen verrieten Kraft und Stärke. Ebenholzfarbiges Haar fiel in Ringellocken bis über die Schultern.

»Hast du mich jetzt lange genug angegafft?« fragte sie ihn ungehalten.

»Sei still«, brummte der Räuber. »Ich habe allen etwas zu berichten. Also hört.«

Seine Stimme klang eindringlich. »Vor langer Zeit war dies hier ein barbarisches Land. Die Menschen verehrten einen Waldgott, namens …« Seine Hand beschrieb ein schnelles, eigenartiges Zeichen. »… Pan. Da kamen aus dem Norden zwei Könige, Brüder waren es, und sie brachten mit sich die Macht des Sonnengottes Ahmon. Eine Schlacht fand statt, und Blut rötete die Klingen. Ahmon siegte.

Der Waldgott wurde in das Tal des Schweigens verbannt, das jenseits meiner Burg liegt. Die beiden Könige trafen ein Abkommen. Einer sollte über Sardopolis herrschen, und der andere, der jüngere, sollte eine große Burg auf dem Felsen zum Tal des Schweigens erbauen und über den gefangenen Gott wachen, bis eine bestimmte Botschaft überbracht wurde …«

Der Räuber wog einen glitzernden Stein in seiner Hand. »Denn es gibt eine Prophezeiung«, fuhr er fort, »daß eines Tages die Herrschaft Ahmons ein Ende nehmen würde. Dann, so ging die Weissagung, sollte der Waldgott befreit werden und Rache nehmen an den Eroberern Sardopolis. Eine lange Zeit bewachten meine Vorväter den Felsen  und ich, Kialeh, bin der letzte. Ah«, er seufzte. »Die großen Tage sind vorbei. Nie wieder wird der Räuber reiten und plündern und die Götter verhöhnen. Nie wieder  ho, was soll das?«

Ein Bewaffneter stürmte mit funkelnden Augen in die Halle. »Kialeh! Eine ganze Armee ist im Tal!«

»Beim Teufel!« fluchte Raynor. »Cyaraxes Männer. Sie verfolgten uns …«

Das Mädchen, Delphia, wirbelte herum. »Ruf die Männer zusammen! Ich übernehme das Kommando …«

Da brüllte der Räuber laut auf. »Nein! Bei allen Göttern, die ich je verspottete. Nein! Willst du mir meine letzte Schlacht nicht gönnen, Tochter? Ruf die Männer zusammen, Samar, aber ich übernehme das Kommando!«

Samar sprang auf, um seinen Befehl auszuführen. Delphia faßte nach dem Arm ihres Vaters. »Dann kämpfe ich mit dir!«

»Ich habe eine andere Aufgabe für dich. Führe diese beiden durch das Tal des Schweigens, zu dem Ort, den du kennst. Hier …« Er warf dem Prinzen das gebrochene Marmorstück wieder zu. »Nehmt es. Ihr werdet wissen, was Ihr damit tun müßt, wenn die Zeit gekommen ist.«

Dann war er bereits aus der Halle gestürmt, und der schwarze Samtvorhang schlug hinter ihm zu.

Raynor betrachtete das Mädchen jetzt verstohlen. Ihr Gesicht war bleich unter der Sonnenbräune, und ihre Augen verrieten Angst. Ohne mit der Wimper zu zucken, würde sie in die blutigste Schlacht reiten, aber allein der Gedanke, das Tal des Schweigens betreten zu müssen, ließ ihr den Atem stocken. Trotzdem sagte sie mit beherrschter Stimme: »Kommt. Es bleibt uns wenig Zeit!«

Eblik folgte Raynor und Delphia aus der Halle. Sie schritten durch die rauhe Pracht der Burg, bis das Mädchen vor einer nackten Steinwand stehenblieb. Sie drückte auf eine verborgene Feder. Ein Stein schwang auf und gab den Blick auf einen nur schwach beleuchteten Gang frei.

Delphia blieb vor der Öffnung kurz stehen. Ihre dunklen Augen musterten die beiden.

»Nehmt all euren Mut zusammen«, flüsterte sie, und ihre Lippen zitterten. »Denn nun steigen wir hinunter in die Hölle …«



4. DAS TAL DES SCHWEIGENS



Anfangs schien nichts Schreckliches an dem Tal. Sie betraten es von einer Höhle aus, die in einen dichten Wald hinausführte. Raynor blickte sich um. Er sah Berge wie gewaltige Schutzwälle, die das Tal ringsum einsäumten und es wahrhaftig zum Gefängnis machten. Die Sonne war kaum untergegangen, doch schon stieg der Mond über den östlichen Felsen auf, daß die Burg des Räubers sich schwarz dagegen abhob.

Sie betraten den Wald.

Das Moos unter ihren Sohlen dämpfte ihre Schritte. Sie stapften durch die Finsternis, die nur hier und da vom Mondschein, der durch die Zweige filterte, schwach erhellt wurde. Jetzt erst fiel Raynor die eigentümliche Stille auf, die auf sie herabdrückte.

Kein Laut war zu vernehmen. Kein Vogelgezwitscher gab es hier, kein Geräusch von größeren Tieren, nicht einmal das Laub raschelte im Wind. Aber irgendwie empfand der Prinz, daß ein unbeschreibliches Wispern durch den ganzen Wald ging, doch war es ein Laut, den die Ohren nicht wirklich aufnahmen und der trotzdem auf den Nerven lastete.

»Es gefällt mir nicht«, murmelte Eblik.

»Pan liegt hier in Banden«, flüsterte Delphia. »Doch ist seine Macht nicht ganz gebrochen …«

Lautlos stapften sie durch den totenstillen Wald. Und nun fiel Raynor auf, daß langsam, kaum merklich, das unwirkliche Wispern, das er gespürt hatte, anschwoll  ein Murmeln, dumpf und weit entfernt, aus dem doch unendlich viele verschiedene Stimmen zu hören waren …

Die Stimmen des Windes  das Flüstern des Waldes  das Koboldgelächter rauschender Bäche …

Lauter war es nun. Raynor dachte an all die unzähligen Geräusche der von Menschen unberührten Wildnis  Vogelgezwitscher, das Heulen von Raubtieren …

Und aus dem ganzen schwachen und doch machtvollen Motiv hob sich ein wortloses Schrillen hervor, ein fernes Flöten, das seine Haut zum Kribbeln brachte, als es ihm bewußt wurde.

»Es ist der Strom des Lebens«, sagte Delphia leise. »Der Herzschlag des ersten Gottes. Der Puls der Erde.«

Zum erstenmal empfand Raynor etwas von den uralten Geheimnissen der Welt. Wie oft war er allein durch den Wald gewandert, doch nie hatte das verborgene Herz der Wildnis sich seiner Seele bewußt gemacht. Er spürte eine ungeheure, schreckliche Macht, die sich im Schlaf noch im Boden unter seinen Füßen rührte. Eine Macht, die auf unbegreifliche Weise mit den Menschen verbunden war. Vor unendlichen Äonen war der Mensch der Erde entsprungen, und das Zeichen seiner Mutterwelt war tief in seine Seele eingebrannt.

Angsterfüllt und doch auf seltsame Weise glücklich, wie es die Menschen manchmal in ihren Träumen sind, bedeutete er seinen Begleitern, ihre Schritte zu beschleunigen.

Der Wald machte einer weiten Lichtung Platz, auf der zerborstene Steinblöcke sich dem Himmel entgegenreckten. Zerbrochene Plinthen und Peristyle schimmerten im Mondschein. Früher hatte einmal ein Tempel hier gestanden, doch nun war alles von Moos und Flechten überwuchert.

»Hier«, flüsterte das Mädchen kaum hörbar. »Hier …«

Sie waren in der Mitte eines Ringes aus gestürzten Säulen stehengeblieben. Delphia deutete auf einen Marmorblock, in den eine metallene Scheibe eingesetzt war. In einer runden Mulde im Metall befand sich ein zerbrochenes Marmorstück.

»Der Talisman«, murmelte Delphia. »Leg ihn zu diesem Stück.«

Schweigen  und die unirdische Flut verborgenen Lebens, die um sie herum pulsierte. Raynor nahm den Talisman aus seinem Gürtel. Er unterdrückte seine Furcht und trat an den Marmorblock. Er beugte sich über die Metallscheibe mit dem zerbrochenen Marmorstück in der Hand.

Wie ein Magnet Eisen anzieht, so zogen die beiden Stücke einander an. Sie schienen miteinander zu verschmelzen. Die ausgezackten Bruchstellen waren nicht mehr zu erkennen.

Raynor hob den nun ganzen Talisman in die Höhe und betrachtete ihn  er war offenbar vollständig und ohne Bruch noch Sprung.

Urplötzlich wurde das vage Murmeln zu einem jubelnden Triumphieren. Die Metallscheibe zerbarst zu winzigen Splittern. Wo sie sich befunden hatte, sah der Prinz einen Stein, in den unzählige Symbole geritzt waren  er glich dem Stein unter Ahmons Tempel.

Aus dem immer lauteren Triumphieren hob sich ein schrilles Flöten hervor.

Delphia griff nach Raynors Arm, zerrte ihn zurück. Ihr Gesicht war kalkweiß.

»Die Syringen!« keuchte sie. »Schnell! Wir müssen weg von hier. Pan zu sehen bedeutet den Tod.«

Lauter und lauter wurde das vielstimmige Triumphieren. Ein unmenschliches Gelächter klang heraus, eine koboldhafte Fröhlichkeit. Das sanfte Rauschen der Bäche war nun zum Tosen von Wasserfällen geworden.

Der Wald raschelte unter einer heftigen Brise.

»Schnell!« drängte das Mädchen. »Schnell zur Burg. Wir haben Pan befreit!«

Ohne bewußte Überlegung steckte Raynor den Talisman in seinen Gürtel. Dann drehte er sich um und rannte mit Delphia und Eblik an seiner Seite durch die Schatten des Mondlichts. Über ihnen ächzten die Zweige in dem heftiger werdenden Wind. Das schrille Flöten der Syringen wurde immer durchdringender.

Die Flut irdischen Lebens hob sich zu einem wilden Triumphgesang.

Der Wind jubelte.

»Frei  frei!«

Und die unsichtbaren Bewohner des Waldes frohlockten:

»Pan, der große Pan ist frei!«

Hufgeklapper war in der Ferne zu hören und ein noch schwaches Blöken.

Das Mädchen stolperte, fiel fast. Raynor faßte sie am Arm, zog sie hoch. Mit aller Gewalt kämpfte er gegen die unverständliche Angst an, die immer stärker in ihm wurde. Schweiß glänzte auf des Nubiers grimmigem Gesicht.

»Pan, Pan ist frei!«

»Evohé!«

Der schwarze Schlund einer Höhle tauchte vor ihnen auf. Ehe er sie betrat, warf Raynor einen Blick zurück. Der riesige Wald wogte wie in einem heftigen Sturm. Der Prinz atmete schwer, dann folgte er seinen Gefährten in die Höhle.

»Ihr Götter!« flüsterte er. »Welchen Teufel habe ich auf die Menschheit losgelassen?«

Dann war es nur noch ein Hasten, Laufen, Springen die endlose Wendeltreppe hoch zu der Wand, die sich auf Delphi Berührung öffnete  und hinein in die Burg, in der eine Schlacht tobte. Raynor blieb wie angewurzelt stehen. Er zog das Schwert aus der Scheide und starrte auf die flackernden Schatten in der Ferne. »Cyaraxes Männer«, murmelte er. »Sie sind in die Burg eingedrungen.«

Im Angesicht von Feinden aus Fleisch und Blut gewann der Prinz wieder seine Fassung zurück. Delphia rannte bereits mit gezogener Klinge durch den Korridor. Raynor und der Nubier folgten ihr.

Sie stürmten in die große Halle. Ein Kreis Bewaffneter hatte eine kleine Gruppe Gegner um den Herd in die Enge gedrängt. Raynor sah den zerzausten Lockenkopf und struppigen Bart Kialehs, der über die anderen herausragte, und neben ihm sein Hauptmann Samar. Überall lagen Tote auf dem Boden.

»Ho!« donnerte der Felsenräuber, als er die Zurückkehrenden sah. »Ihr kommt gerade noch zurecht  um mit uns zu sterben!«



5. DER FLUCH DER STADT



Raynor lachte grimmig. Er griff in das Gemetzel ein. Sein Schwert bohrte sich in eine dunkle Kehle. Er riß es heraus und wirbelte es hoch. Eblik und Delphia waren ihm gefolgt- Ihre Klinge und die Axt des Nubiers hielten blutige Ernte unter Cyaraxes Soldaten, die der unerwartete Angriff von hinten verwirrt hatte.

Ein lärmendes Durcheinander herrschte in der Halle. Ein Krieger ein breitschultriger Riese, richtete sich über die anderen auf und übertönte mit seiner dröhnenden Stimme den Tumult.

»Macht sie nieder! Es sind nur drei!«

Raynor sah nur noch rot. Klingen hieben und stachen, Streitäxte schmetterten herab, Männer gingen blutüberströmt zu Boden, enthauptete Köpfe rollten über die Marmorfliesen. Delphia focht Schulter an Schulter mit ihm. Ohne die Gefahr zu achten, schwang sie behende ihr Schwert. Der Prinz schützte sie, so gut er konnte während sein eigener Stahl ein Netz tödlicher Hiebe wob.

Der Felsenräuber holte aus. Seine schwere Klinge drang durch einen Helm und tief in den Schädel. Als er sie freizubekommen suchte, stach ein Soldat von unten nach seiner Kehle. Samar parierte die feindliche Klinge mit seiner eigenen, und das kostete ihn das Leben. In diesem kurzen Augenblick der Unaufmerksamkeit drang ein Speer durch seine Rüstung und trank tief von seinem Lebensblut.

Lautlos fiel er.

Kialeh kämpfte wie ein Berserker. Brüllend sprang er über die Leiche seines Hauptmanns und schwang das Schwert wild um sich. Eine kurze Weile hielt er sich die Feinde vom Leib  bis einer einen Schild schleuderte. In einer reinen Reflexbewegung hob der Räuber seine Klinge zur Abwehr.

Da drangen die Wölfe auf ihn ein.

Brüllend vor Wut ging Kialeh zu Boden. Blut quoll durch seinen struppigen Bart und färbte das Eisengrau rot. Als Raynor wieder einen Blick wagen konnte, lag der Felsenräuber tot auf seinem eigenen Herd, und sein Kopf ruhte auf den glitzernden Juwelen, die aus der umgestürzten Schatztruhe gerollt waren.

Die drei standen nun dicht beisammen, die letzten der Verteidiger  Raynor und Eblik und Delphia. Die Soldaten kreisten sie ein, lechzten nach ihrem Blut, doch zögerten sie vor der grimmigen Entschlossenheit.

Und während sie abwarteten, senkte sich ein Schweigen auf sie alle herab. Der Prinz vernahm einen Laut, an den er sich erinnerte. Schwach und weit entfernt drang das Triumphieren an seine Ohren  und das gespenstische Schrillen der Syringen …

Lauter wurde es. Nun hörten auch die Soldaten es. Sie starrten einander erschrocken an. Eine unerklärliche Drohung ging von diesen seltsamen Geräuschen aus, die ihr Blut stocken ließ.

Das Triumphieren wuchs zu einem jubelnden Gebrüll, das die ganze Burg erschütterte. Eine plötzliche Brise wehte durch die Halle und zupfte mit unspürbaren Fingern an schweißnasser Haut.

Stimmen murmelten in ihr:

»Evohé! Evohé!«

Lauter und übermächtiger wurden sie. In allen Tonlagen jauchzten sie:

»Pan, Pan ist frei!«

»Ihr Götter!« fluchte ein Soldat. »Welch Teufels Werk ist das?« Er wirbelte mit gezogenem Schwert herum.

Der kreischende Wind zerrte die samtenen Vorhänge zur Seite. Mit betäubender Lautstärke frohlockten die Stimmen nun:

»Pan ist frei!«

Das schrille Flöten wurde unerträglich, und nun begleitete es auch noch das Klappern von kleinen Hufen. Die Burg erbebte, schwankte.

Ein vager, unerklärlicher Impuls ließ Raynor in seinen Gürtel greifen und den Talisman des Sonnengotts mit bronzenen Fingern umklammern. Eine beruhigende Wärme strömte von diesem Marmorstück auf ihn über  und das schreckliche Triumphieren wurde schwächer.

Er zog Delphia und den Nubier hinter sich. »Haltet euch dicht an mich! Ganz dicht!«

Die Halle verdunkelte sich. Nein, es schien eher, als habe eine dichte Wolke sich vor die drei gelegt, um sie zu beschützen. Raynor hob Ahmons Siegel.

Die Wolkenschleier wirbelten. Durch sie hindurch sah der Prinz verschwommen die Soldaten, die wie Ratten in einer Falle kopflos herumrannten. Er legte einen Arm um Delphias eisengerüstete Taille.

Plötzlich wurde es eisig kalt in der Halle. Die Burg schien unter Titanenhänden zu erbeben. Der Boden schwankte.

Die Schleier verdunkelten sich. Vage sah Raynor durch flüchtige Risse halberahnte Gestalten, die hüpften und sprangen  und er hörte kleine Hufe auf dem Marmorboden. Gehörnte, zottige Wesen, die jubelnd und frohlockend zu Pans Flöte tanzten!

Faun und Dryade und Satyr wiegten sich in einem wilden Reigen jenseits der schützenden Schleier. Schwach nur drangen die Schreie der Soldaten durch das betäubende Schrillen.

»Evohé!« jubelten die nichtmenschlichen Stimmen. »Evohé! Heil Pan!«

Plötzlich drängte etwas Raynor, rasch die Burg zu verlassen. Etwas von der Urgewalt eines Orkans rüttelte an der Festung. Prinz Raynor rief seinen Begleitern etwas zu und schritt vorwärts.

Die Mauer aus Dunstschleiern bewegte sich mit ihm. Jenseits von ihr hüpften und sprangen die nur verschwommen sichtbaren, unheimlichen Gestalten. Von Cyaraxes Soldaten kam kein Laut mehr.

Durch die Burg, die immer heftiger schwankte, rannten die drei auf den Hof, über die Zugbrücke und den schmalen, gewundenen Pfad den Felsen hinab. Erst als sie sich am anderen Ende des breiten Tals befanden, wagten sie, sich umzudrehen.

»Seht!« rief Eblik. »Die Burg fällt zusammen!«

Und es stimmte. Krachend lösten sich die gewaltigen Quader und stürzten in die Tiefe. Ein Trümmerregen setzte ein, und Staubwolken wirbelten in die Höhe. Und dann stand nur noch eine Ruine auf dem hohen Felsen …

Delphia unterdrückte ein Schluchzen. »Das ist das Ende der Felsenräuber für alle Zeit«, murmelte sie mit feuchten Augen. »Mehr als zwanzig Jahre habe ich in der Burg gelebt.«

Die Dunstwand um sie war verschwunden. Raynor schob den Talisman in den Gürtel zurück. Eblik blickte noch einmal zu dem jetzt nackten Felsen hoch.

»Was nun?« fragte er.

»Den Weg zurück, den wir kamen«, erwiderte der Prinz. »Einen anderen aus dieser Wildnis kenne ich nicht.«

Das Mädchen nickte. »Ja. Jenseits der Berge liegen Wüsten. Wir müssen an Sardopolis vorbei. Aber wir haben keine Reittiere.«

»Dann bleibt uns nichts übrig, als zu marschieren«, seufzte Eblik, doch Raynor faßte ihn am Arm und deutete.

»Dort! Siehst du? Pferde! Sie haben sich vermutlich losgerissen, als die Burg einstürzte. Bei den Göttern! Dort ist mein Grauer! Gut!«

So ritten die drei schließlich auf Sardopolis zu, begleitet von einem unheimlichen Pochen, das die Luft um sie erfüllte.

Bei Morgengrauen erreichten sie einen Hügelkamm, unter dem die weite Ebene lag. Wie auf Befehl hielten sie gleichzeitig ihre Pferde an und starrten. In der Ferne lag die Stadt  aber sie war nicht mehr zu erkennen.

Sie war eine einzige Ruine!

Während der Nacht hatte sich ihr Schicksal besiegelt. Die mächtigen Türme und Bastionen waren gefallen. Gewaltige Breschen waren in die Mauern geschlagen. Vom Palast des Königs war nichts geblieben als ein einsamer Turm, von dem ironischerweise das Drachenbanner flatterte.

Während ihre Blicke noch an ihm hingen, begann er zu wanken und stürzte in sich zusammen. Der scharlachrote, geflügelte Drache flatterte in den Staub Sardopolis.

Auf den zerfallenen Türmen und Säulen hüpften ferne Gestalten in grotesken Bocksprüngen. Schnell wandte Raynor die Augen ab. Doch seine Ohren ließen sich dem jauchzenden heidnischen Schrillen der Flöten, dem doch irgendwie eine unterschwellige Traurigkeit anhaftete, nicht verschließen.

»Pan ist zu seinem ersten Altar zurückgekehrt«, sagte Delphia leise. »Wir sollten zusehen, daß wir weiterkommen.«

»Ich kann Euch nur beipflichten«, brummte der Nubier und drückte seinem Pferd die Fersen in die Flanken. »Wohin jetzt, Raynor?«

»Westwärts, würde ich sagen, zur See der Schatten. An ihrer Küste gibt es Galeeren, die uns zu einem sicheren Hafen tragen können. Außer …« Er drehte sich fragend zu Delphia um.

Sie lachte ein wenig bitter. »Ich kann nicht hierbleiben. Das Land ist zur Hölle geworden. Pan herrscht hier wie früher. Ich komme mit euch.«

So ritten die drei denn westwärts. Sie kamen an einem kleinen Gehölz vorbei, betraten es jedoch nicht, in dem einen Mann qualvolle Schmerzen peinigten. Es war Cyaraxes, und so grauenhaft war er verstümmelt, daß allein sein Wille ihn noch am Leben hielt. Sein Gesicht war eine blutige Maske; sein einst so prunkvolles Gewand zerfetzt und verschmutzt. Er sah die drei Reiter und hob seine Stimme in einem schwachen Schrei, den der Wind verwehte.

Neben dem König lehnte ein schlanker junger Mann sich lächelnd an eine Eiche. Dieser junge Mann war Necho.

»Ruf lauter, Cyaraxes«, höhnte er. »Mit einem Pferd könntest du die See der Schatten erreichen. Und wenn dir das gelingt, wirst du noch viele Jahre leben.«

Wieder schrie der König. Der Wind nahm seine Stimme und zerriß sie.

Necho lachte sanft. »Nun ist es zu spät. Sie sind vorbei.«

Cyaraxes ließ sein zerschundenes Haupt fallen, daß sein Bart über den schmutzigen Boden streifte. Mit blutenden Lippen murmelte er: »Wenn ich die See der Schatten erreiche  lebe ich.«

»Stimmt. Aber wenn es dir nicht gelingt, stirbst du. Und dann …« Necho lachte.

Ächzend schleppte der König sich vorwärts. Necho folgte ihm.

»Ein gutes Pferd kann die See der Schatten in drei Tagen erreichen. Wenn du schnell marschierst, schaffst du es in sechs. Aber du mußt dich beeilen. Warum erhebst du dich nicht, Cyaraxes?«

Der König stieß bittere Flüche aus. Unter unerträglichen Schmerzen zog er sich über den Boden und ließ eine blutige Spur auf dem Gras zurück  Blut, das unaufhörlich aus den beiden frischen Beinstümpfen oberhalb seiner einstigen Fußgelenke tropfte.

»Der Stein, der auf dich fiel, war scharf, Cyaraxes, nicht wahr?« spottete Necho. »Aber beeil dich. Dir bleibt nicht mehr viel Zeit. Du mußt über Berge klettern und durch Flüsse schwimmen …«

Also schleppte sich der sterbende König den Reitern nach. Immer weiter entfernt, immer schwächer klang das triumphierende Flöten Pans aus Sardopolis. Und bald folgte Cyaraxes, geduldig wie der schweigende Necho, ein Aasgeier im blauen Himmel, dessen heftiger Flügelschlag das einzige Geräusch in der drückenden Stille war.

Raynor und Delphia und Eblik ritten weiter zur See …






Jack Vance 
TURJAN VON MIIR



Turjan saß mit ausgestreckten Beinen auf einem Hocker in seinem Werkraum, den Rücken gegen den Tisch gelehnt, auf den er seine Ellbogen stützte. Verbissen, aber auch ein wenig betrübt, starrte er in den Käfig, der ihm gegenüber an der Wand stand. Das Wesen in diesem Käfig erwiderte seinen Blick mit einem Gesichtsausdruck, der nicht zu deuten war.

Es war eine mitleiderregende Kreatur  ein aufgequollener Schädel auf einem dürren kleinen Körper, mit schwachen, blutunterlaufenen Augen und einem schlaffen Kugelkopf als Nase. Die Lippen hingen kraftlos herab, und aus den Mundwinkeln träufelte Speichel. Die Haut glitzerte feucht in einem wächsernen Rosa. Trotz seiner ganz offensichtlichen Unvollkommenheit war dieses Wesen bis jetzt Turjans erfolgreichstes Produkt aus seinen Trögen.

Turjan erhob sich seufzend und griff nach einer Breischüssel. Mit einem langen Löffel versuchte er die Kreatur zu füttern. Aber sie verweigerte das Essen, und der Haferschleim lief von ihrem Mund über die ungesunde Haut auf die schmale Brust herab.

Resigniert stellte Turjan die Schüssel auf dem Tisch ab. Er setzte sich wieder auf den Hocker. Seit einer Woche schon lehnte das Wesen jegliche Nahrung ab. Verbargen die Idiotenzüge vielleicht doch Verstand? Wollte die Kreatur sterben? Während Turjan sie noch beobachtete, schlossen sich die weißblauen Augen, der Wasserkopf sackte herab und schlug plumpsend auf dem Käfigboden auf. Die Gliedmaßen entspannten sich  das Wesen war tot.

Turjan seufzte und verließ den Raum. Er stieg eine steile Wendeltreppe empor, bis er das Dach seiner Burg Miir, hoch über dem Dernafluß, erreichte. Im Westen hing die Sonne tief über der alten Erde. Rote Strahlen, schwer und berauschend wie Wein, strichen schräg über die knorrigen Bäume des archaischen Waldes und ließen den dichten Moosboden aufleuchten. Die Sonne ging in ihrem alten Ritus unter. Die Spätnachmittagnacht fiel über den Wald und brachte eine sanfte, warme Dunkelheit, während Turjan trübsinnig über den Tod seiner letzten Schöpfung grübelte.

Er dachte an ihre vielen Vorgänger: das Wesen nur aus Augen; die Kreatur, deren pulsierendes Gehirn offenlag; der wunderschöne Frauenkörper, aus dem die Gedärme wie Fühler in die Nährlösung hingen; die Geschöpfe, deren Inneres nach außen gedreht war … Turjan seufzte herzerweichend. Mit seinen Methoden stimmte etwas nicht. Ein fundamentales Element fehlte seiner Synthese, eine Schablone, die die Einzelheiten des Musters richtig anordnete.

Während er über das sich verdunkelnde Land blickte, entsann er sich plötzlich eines ähnlichen Abends vor mehreren Jahren, als der Weise neben ihm auf dem Dach gestanden hatte.

»In alter Zeit«, hatte der Weise gesagt, »gab es tausend Zaubersprüche, und die Hexer wußten sie wohl zu nutzen. Heute, da die Erde stirbt, sind lediglich noch hundert bekannt, und von ihnen wissen wir nur aus alten Büchern … Aber einen Magier gibt es noch, Pandelume heißt er, der kennt alle Zaubersprüche, alle Formeln, alle Beschwörungen, alle Runen und Symbole, die je den Raum krümmten und formten …« Dann versank er tiefsinnig in die Betrachtung eines Sterns.

»Wo ist dieser Pandelume?« hatte Turjan ein wenig ungeduldig gefragt.

»Er lebt im Lande Embelyon«, war des Weisen Antwort gewesen. »Doch wo dieses Land liegt, weiß niemand.«

»Wie kann man Pandelume dann finden?«

Der Weise hatte gelächelt. »Sollte es je notwendig sein, gibt es einen Zauberspruch, der einen dorthin bringen kann.«

Beide hatten einen Augenblick geschwiegen, dann sprach der Weise, während er über den Wald hinwegblickte.

»Man kann Pandelume alles fragen. Und Pandelume wird antworten  vorausgesetzt, der Bittsteller bewältigt eine Aufgabe, die ihm Pandelume stellt. Doch verlangt Pandelume einen hohen Preis für seine Hilfe.«

Dann hatte der Weise Turjan die Formel gelehrt, die er in einem uralten Buch gefunden und bisher noch niemandem verraten hatte.

Immer noch in Gedanken an ihre damalige Unterhaltung stieg Turjan zu seinem Studierzimmer hinunter  einem langen, niedrigen Raum mit Steinwänden und einem steinernen Fußboden, den ein dicker rostfarbiger Teppich wärmte. Die Werke, denen Turjan seine Zauberkräfte entlehnte, lagen auf einem schwarzen Tisch oder waren wirr durcheinander in Regalen untergebracht. Es handelte sich um kostbare Bücher, die von vielen Magiern längst vergangener Zeiten zusammengetragen worden waren, auch um fleckige und zerknitterte Schriftrollen, die der Weise gesammelt hatte, und um einen dicken, ledernen Band mit hundert wirksamen Zaubersprüchen, die so kompliziert waren, daß Turjan nicht mehr als vier zur gleichen Zeit behalten konnte.

Turjan kramte, bis er ein mit Stockflecken überzogenes Buch fand. Er blätterte darin und schlug die Seite auf, die der Weise ihm gezeigt hatte. Der Zauber, den er gesucht hatte, hieß: Die Beschwörung der Violetten Wolke. Er prägte sich die Worte ein und klappte schließlich das Buch mit zitternden Händen zu.

Dann zwang Turjan diesen neugelernten Zauberspruch tief in sein Unterbewußtsein. Anschließend warf er sich ein kurzes blaues Cape um, schob eine Klinge in seinen Gürtel und streifte das Amulett mit Laccodels Rune über sein Handgelenk. Jetzt erst setzte er sich nieder, um aus losen Blättern die Sprüche auszusuchen, die er mitnehmen wollte. Er hatte keine Ahnung, welche Gefahren ihn erwarten mochten, deshalb entschied er sich für drei Zauber allgemeiner Art, nämlich die der Exzellenten Prismatischen Berieselung, Phandals Tarnspruch und den Zauber der Kurzen Stunde.

Nun stieg er hinauf zur Brustwehr seiner Burg und atmete unter den fernen Sternen die Luft der alten Erde ein … Wie viele Male war diese Luft schon vor ihm geatmet worden? Welche Schmerzensschreie hatte sie getragen? Welches Seufzen? Welches Stöhnen? Welches Schlachtgebrüll? Welchen Jubel? Welches Keuchen?

Die Nacht schritt dahin. Ein blaues Licht flackerte im Wald. Turjan betrachtete es einen Augenblick, dann nahm er schließlich all seinen Mut zusammen, rief den Zauberspruch aus seinem Unterbewußtsein zurück und formte die Worte der Beschwörung der Violetten Wolke.

Alles war still, bis ein fernes Rauschen und schließlich ein Brausen wie von einem Sturm zu vernehmen war. Etwas, das einer weißen Nebelschwade ähnelte, näherte sich ihm und wurde zu einer Säule schwarzen Rauches. Eine tiefe, barsche Stimme drang aus ihr.

»Deinem störenden Ruf ist dieses Instrument der Zauberkraft gefolgt. Wohin willst du?«

»In vier Richtungen, dann eine«, erwiderte Turjan. »Lebend muß ich Embelyon erreichen.«

Die säulenförmige Rauchwolke senkte sich auf ihn herab. Hoch empor und weit fort schleuderte sie ihn, Hals über Kopf in unvorstellbare Ferne. In vier Richtungen flog er, und dann in eine, und endlich warf ihn die Wolke unsanft ab. Langausgestreckt fand er sich auf dem grasigen Boden Embelyons.

Turjan stolperte auf die Füße. Einen Augenblick taumelte er halbbetäubt. Als er wieder einigermaßen klar sehen konnte, schaute er sich um.

Er stand am Ufer eines klaren Flusses. Blaue Blumen rankten sich um seine Knöchel, und hinter ihm befand sich ein Hain hoher, blaugrüner Bäume, deren oberes Laub im Dunst verschwamm. War Embelyon auf der Erde? Die Bäume schienen, von ihrer Farbe abgesehen, eigentlich recht irdisch, die Blumen wirkten vertraut, die Luft war atembar … Aber irgend etwas fehlte diesem Land, nur kam er nicht darauf, was es sein mochte. Vielleicht lag es an dem irgendwie unbestimmbaren, verhüllten Horizont, vielleicht an der merkwürdigen Verschwommenheit der Luft. Am eigenartigsten aber war der Himmel  ein riesiges Netz aus sich überkreuzenden Wellen, die tausend Strahlen bunten Lichtes warfen und die wiederum wundervolle Muster in allen Regenbogenfarben woben. Während Turjan sie bewundernd betrachtete, streiften weinrote, topasfarbige, tief violette und herrlich grüne Strahlen über ihn hinweg. Jetzt erst bemerkte er, daß die Blumen und Bäume vom Himmelslicht stets neu gefärbt wurden.

Das Blau der Blumen war einem grellen Lachsrot gewichen, und das Blaugrün der Bäume hatte einem verträumten Purpur Platz gemacht. Dann wurde das Lachsrot zu Kupfer, zu hellem Rot, und von Tiefrot zu Scharlachrot, während die Bäume inzwischen meeresblau leuchteten.

»Das Land, von dem niemand weiß, wo es ist«, murmelte Turjan vor sich hin. »Bin ich hoch, tief, in eine vergangene oder eine zukünftige Zeit gebracht worden?« Er betrachtete den Horizont und vermeinte in dem Ungewissen Dunst einen schwarzen Vorhang zu sehen, der das Land in jeder Richtung umgab.

Das Klappern galoppierender Hufe riß ihn aus seinen Überlegungen. Ein Rappe raste am Ufer des Flusses entlang. Eine junge Frau mit wehendem schwarzen Haar saß darauf. Sie trug eine weiße Pluderhose, die bis knapp unter die Knie reichte, und ein kurzes gelbes Cape, das im Wind flatterte. Mit einer Hand hielt sie die Zügel, in der anderen ein Schwert.

Turjan trat vorsichtshalber zur Seite, denn die Lippen der jungen Frau waren wütend zusammengekniffen, ihre Züge gespannt, und ihre Augen funkelten, als wäre sie von Sinnen.

Die Frau zerrte an den Zügeln, daß ihr Pferd sich aufbäumte, dann hieb sie mit dem Schwert nach Turjan.

Turjan sprang eilig zurück und riß die eigene Klinge aus der Scheide. Als sie erneut nach ihm hieb, parierte er den Schlag, beugte sich ein wenig vor und streifte ihren Arm, daß ein paar Tropfen Blut heraussickerten. Erschrocken zuckte sie zurück. Sie griff nach dem Bogen auf ihrem Sattel und legte einen Pfeil an die Sehne. Turjan sprang auf sie zu. Er wich geschickt dem Pfeil aus, dann packte er sie um die Mitte und zog sie vom Pferd.

Sie kämpfte wie eine Wildkatze. Er wollte sie nicht töten, deshalb wirkte seine etwas unorthodoxe Kampfweise nicht ausgesprochen würdevoll. Schließlich hielt er jedoch ihre Arme auf dem Rücken verschränkt fest, daß sie hilflos war.

»Halt dich still, Hexlein!« drohte Turjan, »sonst verliere ich vielleicht doch noch die Geduld und muß dir eins überziehen!«

»Tu, was du willst!« keuchte das Mädchen. »Leben und Tod sind Brüder.«

»Was hast du eigentlich gegen mich?« fragte Turjan. »Ich habe dir doch nichts getan und dich in keiner Weise beleidigt.«

»Du bist schlecht wie alles Lebende.« Mühsam unterdrückte sie ihre übermächtige Empfindung. »Wäre die Macht mein, ich würde das ganze Universum zu blutigem Staub zerschmettern und zertreten.«

Verwundert lockerte Turjan seinen Griff. Es gelang ihr fast freizukommen, aber er konnte sie gerade noch fassen.

»Sag mir, wo finde ich Pandelume?« fragte er.

Das Mädchen hörte auf sich zu wehren. Sie drehte den Kopf, um Turjan anzusehen. Dann zischte sie: »Such doch ganz Embelyon ab. Ich werde dir nicht helfen!«

Mit weniger haßverzerrten Zügen, dachte Turjan, wäre sie von beachtlicher Schönheit.

»Sag mir, wo Pandelume ist«, knurrte Turjan, »oder ich lasse mir etwas recht Unangenehmes für dich einfallen.«

Sie schwieg einen Augenblick. Der Wahnsinn funkelte aus ihren Augen. Endlich sagte sie mit zitternder Stimme:

»Pandelume wohnt neben dem Fluß, nur wenige Schritte von hier.«

Turjan ließ sie frei, aber er nahm ihr vorher Schwert und Bogen ab. »Wenn ich dir das zurückgebe, wirst du dann deines Weges in Frieden ziehen?«

Ohne ihn einer Antwort zu würdigen, starrte sie ihn finster an, dann ritt sie wortlos davon.

Turjan blickte ihr nach, wie sie durch die vielfarbigen, wie Juwelen glitzernden Lichtstrahlen verschwand. Kopfschüttelnd stapfte er schließlich in die Richtung, die sie angedeutet hatte. Bald kam er an ein niedriges Haus, hinter dem ein Wäldchen mit dunklen Bäumen lag. Als er nähertrat, schwang die Tür auf. Turjan hielt mitten im Schritt inne.

»Komm herein!« rief eine Stimme. »Komm herein, Turjan von Miir!«

So betrat Turjan staunend das Haus Pandelumes. Als die Tür sich hinter ihm schloß, stellte er fest, daß er in einem kleinen Gemach mit Wandbehängen stand, dessen einziges Mobiliar ein Diwan war. Niemand hieß ihn hier willkommen. Eine geschlossene Tür befand sich an der entgegengesetzten Wand. Turjan schritt darauf zu, weil er annahm, man erwarte von ihm, das nächste Zimmer zu betreten.

»Halt, Turjan!« rief da die Stimme. »Niemand darf Pandelumes Angesicht schauen!«

Also blieb Turjan in der Mitte des Gemachs stehen und sprach zu seinem unsichtbaren Gastgeber.

»Was ich von Euch will, ist folgendes, Pandelume«, erklärte er. »Seit langem versuche ich schon, in meinen Trögen Menschen herzustellen. Doch blieb mir der Erfolg versagt, in Unkenntnis des Agens, das Form und Gestalt gibt. Sicherlich ist Euch diese Urmatrix bekannt. Deshalb begab ich mich zu Euch, um von Euch Anleitung zu erbitten.«

»Gern helfe ich Euch«, versicherte ihm Pandelume. »Doch ist das mit einer Kleinigkeit verbunden. Das Universum wird durch Symmetrie im Gleichgewicht gehalten. Jeder Aspekt des Daseins wird von diesem Gleichgewicht dirigiert. Konsequenterweise muß auch in unseren trivialen Handlungen diese Gleichwertigkeit gewährleistet sein. Ich erkläre mich einverstanden, Euch zu helfen, wenn Ihr mir einen entsprechenden Dienst leistet. Habt Ihr diese kleine Aufgabe erledigt, will ich Euch unterrichten und Anleitungen geben, die Euch zufriedenstellen werden.«

»Und was mag dieser kleine Dienst sein?« erkundigte sich Turjan.

»Es gibt einen Mann im Lande Ascolais, nicht weit von Eurer Burg Miir, der hat um seinen Hals ein Amulett aus geschliffenem blauen Stein hängen. Das müßt Ihr ihm abnehmen und mir bringen.«

Turjan überlegte einen Augenblick.

»Gut«, erklärte er sich einverstanden. »Ich werde tun, was ich kann. Wer ist dieser Mann?«

Pandelume antwortete mit sanfter Stimme.

»Prinz Kandive, der Goldene.«

»Oh!« rief Turjan erschrocken. »Da habt Ihr mir keine leichte Aufgabe zugedacht … Aber ich werde mein Bestes tun.«

»Gut«, sagte nun auch Pandelume. »Hört meine Anweisungen. Kandive trägt dieses Amulett versteckt unter seinem Wams. Fühlt er sich bedroht, holt er es heraus, damit es offen auf seiner Brust ruht, denn nur so entwickelt es seine volle Kraft. Gleichgültig, was geschieht, werft keinen Blick auf dieses Amulett, weder bevor Ihr es nehmt noch nachdem Ihr es habt, sonst kann Euch niemand mehr helfen.«

»Ich verstehe«, murmelte Turjan. »Ich werde mich hüten. Nun habe ich noch eine Frage  vorausgesetzt, ihre Beantwortung verpflichtet mich nicht, den Mond auf die Erde zu holen, oder ein Elixir zu suchen, das Ihr versehentlich ins Meer geschüttet habt.«

Pandelume lächelte. »Fragt ruhig«, erwiderte er. »Ich werde antworten.«

Turjan stellte seine Frage.

»Als ich mich Eurem Haus näherte, wollte mich eine Frau, von Wahn besessen, töten. Das ließ ich nicht zu, so verschwand sie in großer Wut. Wer ist diese Frau, und weshalb ist ihr Benehmen derartig?«

Pandelumes Stimme klang amüsiert. »Auch ich habe Tröge«, erwiderte er, »in denen ich Leben in verschiedenster Form schaffe. Dieses Mädchen Tsais ist meine Schöpfung, aber ich war unachtsam und übersah einen Fehler in der Synthese. Deshalb kletterte sie mit einem Gehirn aus dem Trog, das verdreht ist, und zwar so, daß alles, was wir als schön erachten, ihr abstoßend und häßlich erscheint, und was wir häßlich finden, für sie auf eine Weise ekelerregend ist, wie Ihr und ich es nie verstehen werden. Sie hält die Welt für einen grauenvollen Ort und die Menschen für schlecht und böse.«

»Das also ist die Antwort«, murmelte Turjan. »Ein bedauernswertes Geschöpf!«

»Jetzt«, meinte Pandelume, »müßt Ihr Euch aber sofort auf den Weg nach Kaiin machen, die Anzeichen dafür sind günstig. Öffnet nach einem kurzen Moment diese Tür, tretet in das Zimmer dahinter und bewegt Euch nach den Runen auf dem Boden.«

Turjan tat wie geheißen. Das nächste Zimmer war rund mit einer hohen durchsichtigen Kuppeldecke, durch die das vielfarbige Licht hereinstrahlte. Als er auf dem Muster am Boden stand, sprach Pandelume:

»Schließt jetzt die Augen, denn ich muß das Gemach betreten und Euch berühren. Ich muß Euch warnen, versucht nicht, mich anzusehen.«

Turjan preßte die Lider zusammen. Er hörte Schritte hinter sich. »Streckt Eure Hand aus«, befahl Pandelume. Turjan tat es. Etwas wurde ihm in die Finger gedrückt. »Ist Eure Mission durchgeführt, dann zerschmettert diesen Kristall, und Ihr werdet sofort hier in diesem Zimmer sein.« Eine kalte Hand legte sich auf seine Schulter.

»Ihr werdet einen Augenblick schlafen«, sagte Pandelume. »Wenn Ihr erwacht, seid Ihr in der Stadt Kaiin.«

Die Hand löste sich. Ein unbeschreibliches Gefühl erfaßte Turjan, während er auf seine Versetzung wartete. Die Luft war plötzlich voller Geräusche: ein Klingeln und Bimmeln von vielen Glöckchen, laute Musik und unzählige Stimmen. Turjan runzelte die Stirn und spitzte die Lippen. Ein merkwürdiger Tumult für Pan-delumes bisher so ruhiges Heim!

Eine Frauenstimme klang von ganz nahe:

»Schau, Santanil! Sieh dir diesen komischen Burschen an, der seine Augen der Fröhlichkeit verschließt!«

Ein Mann lachte, doch dann flüsterte er: »Komm, der Kerl ist vielleicht von Sinnen und möglicherweise gewalttätig. Komm!«

Turjan zögerte. Aber schließlich öffnete er die Augen. Es war Nacht in der von weißen Mauern umgebenen Stadt Kaiin, und die Zeit des Karnevals. Orange Lampions schaukelten in der leichten Brise. Von den Balkonen baumelten Blumengirlanden und Käfige mit blauen Leuchtkäfern. Vom Wein erhitzte Menschenmassen schoben sich lärmend durch die Straßen, alle in bizarren, verschiedenartigsten Kostümen. Hier gab sich ein Melantiner Gondoliere dem Trubel hin, dort ein Soldat aus Valdarans Grüner Legion, da ein Krieger alter Zeit in Bronzehelm, dort hatte man Platz gemacht für eine Kurtisane der Kauchiqueküste, die sich zur Flötenmusik im Tanz der Vierzehn Bewegungen in Seide wiegte. Im Schatten eines Balkons umarmte ein Barbarenmädchen aus Ostalmery einen schwarz geschminkten Mann im Lederharnisch der Deodonden des Waldes. Fröhlich waren diese Leute der sterbenden Erde, von einer fiebrigen Heiterkeit, denn die ewige Nacht war nah, da die rote Sonne das letztemal aufflackern und erlöschen würde.

Turjan mischte sich in die Menge. In einer Taverne stärkte er sich mit Kuchen und Wein, dann erst machte er sich auf den Weg zum Palast Kandives, des Goldenen.

Das prunkvolle Bauwerk ragte vor ihm auf. Jedes Fenster, jeder Balkon strahlte in festlichem Schein. Auch die hohen Herren der Stadt gaben sich betäubender Fröhlichkeit und wilden Orgien hin. Wenn Prinz Kandive dem Wein wie die anderen zugesprochen hat, dachte Turjan, dürfte meine Mission nicht allzu schwer durchzuführen sein. Doch wenn er einfach kühn den Palast betrat, mochte man ihn erkennen, denn er war ein angesehener Mann und hatte viele Bekannte in Kaiin. Also murmelte er den Zauberspruch für Phandals Tarnmantel und war im nächsten Moment für alle unsichtbar.

Durch den leeren Bogengang schlich er in den großen Saal, wo die Herren von Kaiin wie das einfache Volk ihren lauten Vergnügungen nachgingen. Turjan bahnte sich einen Weg durch die prunkvollen Kostüme aus Seide, Samt, Satin, und betrachtete amüsiert das Gebaren der Anwesenden. Auf der Terrasse blickte er zu einem künstlichen Teich hinunter, in dem gefangene Deodonden, mit einer Haut von öligem Schwarz, böse um sich starrend herumpaddelten. In der Nähe vergnügten sich ein paar junge Männer in verschiedenen Kostümen damit, eine hübsch anzusehende Hexe aus den Kobaltbergen mit Wurfpfeilen zu spicken. In kleinen Sommerlauben boten blumenbekränzte Mädchen schnaufenden Tattergreisen Liebesersatz an. Und überall gaben Schlafende sich den süßen oder aufregenden Träumen hin, die das Wunderpulver ihnen bescherte. Doch nirgends konnte Turjan Prinz Kandive entdecken. Durch den ganzen Palast wanderte er, von Zimmer zu Zimmer, bis er schließlich unter dem Dach zu einem Gemach kam, in dem der goldbärtige Prinz sich mit einem kleinen Mädchen, einem Kind noch, mit grünen Augen und fahlgrün gefärbtem Haar amüsierte.

Ein sechster Sinn, oder vielleicht auch sein Amulett, warnte Kandive, als Turjan durch den purpurnen Vorhang trat. Kandive sprang auf die Füße.

»Geh!« befahl er dem Kind. »Lauf aus dem Zimmer. Unheil lauert ganz in der Nähe! Ich muß es mit Zauber zerschlagen!«

Das Mädchen rannte hastig aus dem Gemach. Kandives Hand tastete nach seinem Hals und zog das verborgene Amulett heraus. Aber Turjan schützte seine Augen mit den Fingern.

Kandive rief einen mächtigen Zauberspruch, der den Raum von allen Krümmungen befreite. Dadurch wurde Turjans Magie zunichte und er selbst sichtbar.

»Turjan von Miir stiehlt sich durch meinen Palast!« knurrte der Prinz.

»Mit dem Tod für Euch auf meinen Lippen!« sprach Turjan. »Dreht Euch um, Kandive, oder ich lege einen Zauberbann um Euch und durchbohre Euch mit meinem Schwert.«

Kandive tat, als wolle er gehorchen, aber statt dessen stieß er die Silben hervor, die die Allmächtige Kugel um ihn entstehen ließen.

»Nun werde ich meine Wachen rufen, Turjan«, erklärte Kandive verächtlich, »die Euch meinen Deodonden zum Fraß vorwerfen.«

Kandive wußte nichts von Laccodels Rune, dem gravierten Reif um Turjans Handgelenk, einem äußerst wirksamen Talisman, der ihn vor jedem Zauber schützte. Während Turjan seine Augen immer noch so bedeckte, daß er des Prinzen Amulett nicht sehen mußte, trat er durch die Allmächtige Kugel. Kandives große blaue Augen quollen ihm fast aus dem Kopf.

»Ruft doch die Wachen«, höhnte Turjan. »Sie werden unsere Leiber von Feuer durchzogen sehen.«

»Euren Leib, Turjan!« schrie der Prinz und murmelte hastig einen neuen Zauberspruch. Sofort peitschten die glühenden Flammen der Exzellenten Prismatischen Berieselung von allen Richtungen auf Turjan ein. Kandive beobachtete den wilden Hagel mit einem wölfischen Grinsen, aber sein Gesichtsausdruck verwandelte sich schnell in Bestürzung. Einen Fingerbreit von Turjans Haut lösten sich die Feuerpfeile in tausend graue Rauchwölkchen auf.

»Dreht Euch um, Kandive!« befahl Turjan. »Eure kindischen Zauber sind nutzlos gegen Laccodels Rune.« Aber Kandive machte einen Schritt auf eine in die Wand eingelassene Sprungfeder zu.

»Halt!« brüllte Turjan. »Noch einen Schritt, und die Berieselung zerspaltet Euch in abertausend Splitter.«

Kandive blieb stehen. In hilfloser Wut drehte er, wie geheißen, Turjan den Rücken zu. Turjan trat schnell hinter ihn, griff über Kandives Schulter nach dem Amulett und hob es über den Kopf des Prinzen. Das Ding kribbelte in seiner Hand, und ein bläuliches Strahlen drang durch die Finger. Einen Augenblick war Turjan wie betäubt, und er vermeinte, ein Murmeln gieriger Stimmen zu hören. Doch er gewann schnell seine Fassung wieder. Er machte ein paar Schritte rückwärts, während er das Amulett in seinen Beutel steckte. Kandive fragte: »Darf ich mich nun wieder umdrehen?«

»Wenn Ihr wollt«, antwortete Turjan mit der Hand fest um den Beutel. Kandive, der bemerkte, daß Turjan durch seine Beute abgelenkt war, sprang schnell zur Wand und legte die Hand auf die Sprungfeder.

»Turjan«, rief er. »Das ist Euer Ende. Ehe Ihr auch nur eine Silbe hervorbringt, öffne ich den Boden unter Euren Füßen und lasse Euch in die dunkle Tiefe fallen. Können Eure Talismane Euch davor schützen?«

Turjan hielt mitten in der Bewegung inne und blickte in Kandives rotgoldenes Gesicht. Dann senkte er verlegen die Augen. »Ah, Kandive«, jammerte er. »Ihr habt mich überlistet. Laßt Ihr mich frei, wenn ich Euch das Amulett zurückgebe?«

»Werft es her zu mir«, befahl Kandive triumphierend. »Laccodels Rune ebenfalls. Dann werde ich überlegen, wie weit meine Gnade gehen soll.«

»Was? Die Rune ebenfalls?« fragte Turjan und bemühte sich, seine Stimme so kläglich wie nur möglich klingen zu lassen.

»Oder Euer Leben!«

Turjan tastete in seinen Beutel und umklammerte den Kristall, den Pandelume ihm gegeben hatte. Er zog ihn heraus und hielt ihn gegen seinen Schwertgriff.

»Ho, Kandive!« brummte er. »Ich habe Euren Trick durchschaut. Ihr wollt mir nur Angst einjagen, damit ich aufgebe. Aber das werde ich nicht!«

Kandive zuckte die Schultern. »So sterbt!« Er drückte auf die Sprungfeder. Der Fußboden öffnete sich, und Turjan verschwand in der Tiefe. Aber als Kandive hinunterrannte, um der Leiche die Amulette und Talismane abzunehmen, fand er weder einen toten noch lebenden Turjan. So verbrachte er den Rest der Nacht ergrimmt und erbittert grübelnd.

Turjan war zurück im kreisrunden Gemach im Hause Pandelumes. Embelyons vielfarbige Lichter strahlten durch die transparente Kuppeldecke auf ihn herab  saphirfarbig war das Leuchten, und vom Gelb der Butterblume, aber auch so rot wie Blut. Tiefe Stille herrschte im Haus. Turjan trat aus dem Runenmuster auf dem Boden und warf einen unsicheren Blick auf die Tür. Er hoffte nur, Pandelume würde nicht etwa nichts ahnend eintreten.

»Pandelume!« rief er deshalb sofort laut. »Pandelume! Ich bin zurück!«

Nichts rührte sich. Das Schweigen im Haus war fast unheimlich. Turjan wünschte sich, er wäre im Freien, wo der Zaubergeruch nicht so erdrückend war. Er betrachtete überlegend die Türen. Eine führte in den Vorraum, die andere wer weiß wohin. Die rechts mochte vielleicht eine Außentür sein. Er legte seine Hand auf die Klinke, um sie aufzumachen. Aber dann zögerte er. Angenommen, er täuschte sich und stieß geradewegs auf Pandelume, den er doch nicht schauen durfte? War es nicht klüger, hier zu warten?

Da kam ihm eine Idee. Mit dem Rücken zur Tür schwang er sie auf.

»Pandelume!« rief er erneut.

Ein schwaches Geräusch drang an seine Ohren, und er vermeinte, schweren Atem zu hören. Plötzlich erschrocken trat er in das runde Gemach zurück und schloß die Tür.

Er setzte sich auf den Boden und fand sich damit ab, länger warten zu müssen.

Ein keuchender Schrei kam vom nächsten Zimmer. Turjan sprang auf.

»Turjan? Seid Ihr zurück?«

»Ja, und ich habe das gewünschte Amulett bei mir.«

»Tut schnell, was ich Euch sage«, schnaufte die Stimme. »Hängt Euch mit geschlossenen Augen das Amulett um den Hals und tretet ein.«

Der Ton der Stimme erschreckte Turjan. Er gehorchte sofort.

Er tastete sich zur Tür, riß sie auf.

Die unheimliche Stille, die ihn schon zuvor beunruhigt hatte, hielt einen Augenblick mit noch größerer Intensität an, dann schrillte ein Schrei, so wild und dämonisch, daß Turjans Ohren sangen. Gewaltige, flatternde Schwingen verdrängten die Luft. Er hörte ein Zischen und ein Scharren gegen Metall. Von einem gedämpften Stöhnen begleitet, peitschte ein eisiger Wind in Turjans Gesicht. Nochmal ein Zischen  dann war alles still.

»Seid meiner Dankbarkeit versichert«, sagte die ruhige Stimme Pandelumes. »Nur wenige Male war ich einer solch großen Gefahr ausgesetzt. Ohne Eure Hilfe wäre es mir vielleicht gar nicht möglich gewesen, diese Höllenkreatur zu bannen.«

Eine Hand hob das Amulett von Turjans Hals über seinen Kopf. Nach kurzem Schweigen klang erneut Pandelumes Stimme, ein wenig entfernter diesmal.

»Jetzt dürft Ihr die Augen öffnen.«

Turjan tat es. Er befand sich in Padelumes Werkraum. Unter vielem anderen sah er auch Tröge, die seinen eigenen glichen.

»Ich werde Euch nicht danken«, erklärte Pandelume. »Aber damit die ordnungsgemäße Symmetrie erhalten bleibt, leiste ich Euch einen Dienst für Euren Dienst. Ich werde nicht nur Eure Hände führen, während Ihr an den Trögen arbeitet, sondern auch noch anderes lehren, das Euch von Wert sein wird.«

Und so ging Turjan bei Pandelume in die Lehre. Den ganzen Tag und bis weit in die opaleszierende Nacht hinein arbeitete er unter Pandelumes unsichtbarer Anleitung. Er lernte das Geheimnis der wiedergewonnenen Jugend, viele Zauber der Alten, und ein recht abstraktes, überliefertes Wissen, das Pandelume Mathematik nannte.

»Dieses ungewöhnliche Instrument«, sagte Pandelume, »erfaßt das ganze Universum. Die Mathematik als solche ist passiv und ohne Kraft, aber sie löst jedes Problem jeder Phase der Existenz, aller Geheimnisse des Raums und der Zeit. Sämtliche Zaubersprüche und Runen sind auf ihrer Basis aufgebaut und einem gewaltigen Mosaik aus Magie unterworfen. Den Aufbau dieses Mosaiks können wir nicht durchschauen, dazu ist unser Wissen zu didaktisch, zu empirisch, zu willkürlich. Phandaal gelang ein flüchtiger Blick in dieses System. Er war deshalb in der Lage, viele der Zauber zu formulieren, die nach ihm benannt sind. Seit einer Ewigkeit versuche ich schon, die Schleier zu durchdringen, doch bisher waren alle meine Bemühungen vergebens. Wem immer es glücken sollte, diese Basis zu ergründen, wird jeglichen Zaubers fähig sein, und seine Macht wird alles vorstellbare Maß übersteigen.«

Also widmete Turjan sich diesem Studium und lernte viele der einfacheren Formeln kennen.

»Diese Mathematik ist von einer großartigen Schönheit«, sagte er zu Pandelume. »Sie ist für mich keine Wissenschaft, sondern eine wunderbare Kunst, die inneres Behagen schafft.«

Trotz all dieser anderen Studien verbrachte Turjan doch die meiste Zeit an den Trögen und erlangte unter Pandelumes Anleitung die Vollendung, die er suchte. Als Entspannung schuf er ein Mädchen von exotischem Äußeren, das er Floriel nannte. Das Haar der Kleinen, die er in jener Karnevalsnacht bei Kandive angetroffen hatte, hatte ihm gefallen, deshalb gab er seiner Kreation fahlgrünes Haar. Sie hatte eine Haut von cremigem Sonnenbraun und große smaragdgrüne Augen. Turjan war vor Freude außer sich, als er sie naß und perfekt aus dem Trog holte. Sie lernte schnell und konnte sich schon bald mit ihm unterhalten. Sie war von verträumtem, sehnsuchtsvollem Gemüt und tat nichts lieber als durch die blühenden Wiesen zu wandeln oder still am Fluß zu sitzen. Sie war ein angenehmes Geschöpf, und ihr sanftes Wesen gefiel Turjan.

Doch eines Tages ritt die schwarzhaarige Tsais mit haßfunkelnden Augen am Fluß entlang und köpfte die Blumen mit ihrem Schwert. Sie kam auch an der unschuldigen, ahnungslosen Floriel vorbei. Da rief Tsais: »Grünäugiges Weib  dein Aussehen ekelt mich an. Das ist dein Tod!« Und sie mähte sie nieder, wie die Blumen an ihrem Pfad.

Turjan, der das Hufgeklapper gehört hatte, eilte aus dem Werkraum und sah gerade noch das Ende des tragischen Schauspiels. Sein Gesicht wurde weiß vor Grimm. Ein Zauberspruch der verzehrenden Qualen wollte gerade über seine Lippen. Da blickte Tsais ihn an und verfluchte ihn. Als er das Leid in ihrem blassen Gesicht sah und sich an den Grund erinnerte, der sie zu dem gemacht hatte, was sie war, tobten die zwiespältigsten Gefühle in ihm. Schließlich gestattete er Tsais weiterzureiten, ohne daß er etwas gegen sie unternahm. Er beerdigte Floriel am Bachufer und bemühte sich, sie zu vergessen, indem er sich noch mehr in seine Arbeit und sein Studium vergrub.

Ein paar Tage später hob er den Kopf von seiner Arbeit.

»Pandelume? Seid Ihr in der Nähe?«

»Was möchtet Ihr, Turjan?«

»Ihr habt doch erwähnt, daß bei Eurer Erschaffung Tsais ein Fehler, der Euch unterlief, ihr Gehirn verdrehte. Ich würde gern ein Geschöpf wie sie kreieren, mit der gleichen leidenschaftlichen Art, doch von gesundem Geist und Wesen.«

»Wie Ihr wollt«, erwiderte Pandelume gleichgültig und überließ Turjan die Schablone.

Also schuf Turjan eine Schwester Tsais. Tag um Tag beobachtete er, wie der gleiche schlanke Körper und dieselben stolzen Züge Form annahmen.

Als ihre Zeit gekommen war, setzte sie sich im Trog auf. Ihre Augen strahlten vor Lebensfreude. Atemlos half Turjan ihr heraus.

Naß und nackt stand sie vor ihm, wie eine Zwillingsschwester Tsais, doch während das Gesicht der letzteren haßverzerrt war, las er Zufriedenheit und Heiterkeit aus ihrem, und während Tsais Augen in wildem Grimm funkelten, glänzten die ihren vergnügt, ja gar schelmisch.

Turjan stand staunend über die Vollendung seiner Schöpfung. »Du sollst Tsain heißen«, sagte er, »und schon jetzt weiß ich, daß du eine große Rolle in meinem Leben spielen wirst.«

Er ließ alle andere Arbeit liegen und widmete sich ganz der Ausbildung des Mädchens. Sie lernte erstaunlich schnell.

»Wir werden bald zur Erde zurückkehren«, erklärte er ihr. »Zu meinem Heim an einem großen Fluß im grünen Land Ascolai.«

»Ist der Himmel der Erde so bunt wie dieser?« fragte sie ihn.

»Nein«, erwiderte er. »Der Himmel der Erde ist von einem tiefen Blau, und eine sehr, sehr alte rote Sonne wandert darüber. Wenn die Nacht einbricht, glitzern Sterne darauf, in einem Muster, das ich dir noch zeigen werde. Embelyon ist schön, aber die Erde ist groß und weit, ihr Horizont reicht in rätselhafte Fernen. Sobald es Pandelume recht ist, kehren wir zur Erde zurück.«

Tsain schwamm gern im Fluß. Manchmal leistete Turjan ihr Gesellschaft und plantschte mit ihr herum. Oder er saß verträumt am Ufer und ließ flache Steinchen über die Wellen tanzen. Vor Tais hatte er sie gewarnt, und Tsain hatte versprochen, vorsichtig zu sein.

Aber eines Tages, als Turjan Vorbereitungen für ihre Rückkehr traf, spazierte sie weiter als sonst durch blühende Wiesen und achtete nur auf die Lichtstrahlen, die in ständigem Farbenwechsel über das Land huschten, auf die hohen majestätischen Bäume und die Blumenpracht zu ihren Füßen. Sie bestaunte die Welt, wie nur ein Neuerschaffener dazu fähig ist. Über mehrere niedrige Hügel wanderte sie und durch einen dunklen Wald, wo sie einen kühlen Bach entdeckte. Sie stillte dort ihren Durst, ehe sie weiter am Ufer entlang dahinwandelte und schließlich zu einem Häuschen kam.

Da die Tür offenstand, schaute Tsain hinein, um zu sehen, wer wohl hier leben mochte. Aber das Haus war leer und enthielt nur eine saubere Lagerstatt aus Gras, einen Tisch, auf dem ein Korb mit Nüssen stand, und ein paar Schüsseln, Teller und Becher aus Holz und Zinn.

Tsain drehte sich um, um sich wieder auf den Weg zu machen, als sie das beängstigende Klappern von Hufen hörte, die ihr wie das Unheil selbst entgegenkamen. Ein Rappe hielt, sich aufbäumend, vor ihr an. Tsain drückte sich angstvoll an die Hauswand, denn nur allzu gut erinnerte sie sich der Warnungen Turjans. Tsais war bereits abgesprungen und kam mit dem erhobenen Schwert auf sie zu. Als sie zum Hieb ausholte, trafen sich ihre Augen, und Tsais schien vor Staunen zu erstarren.

Es war ein aufregender Anblick, diese bezaubernd schönen Zwillinge, die beide weiße Pluderhosen trugen, die gleichen leidenschaftlichen Augen, dasselbe zerzauste Haar und die gleiche Figur mit derselben hellen Haut hatten, nur daß das Gesicht der einen Schwester vor Haß auf alles in diesem Universum verzerrt war, während das der anderen eine große Begeisterungsfähigkeit und Lebensfreude verriet.

Tsais fand ihre Stimme.

»Wie ist dies möglich, Hexe? Du bist mein Ebenbild und doch nicht ich. Oder verschleiert der Wahnsinn mir endlich gnädig den Blick?«

Tsain schüttelte den Kopf. »Ich bin Tsain, deine Zwillingsschwester, o Tsais. Deshalb muß ich dich lieben, und du mußt mich lieben.«

»Lieben? Ich liebe nichts. Ich werde dich töten, und die Welt wird um eine Abscheulichkeit ärmer sein.« Wieder hob sie das Schwert.

»Nein!« rief Tsain flehend. »Weshalb willst du mir Leid zufügen? Ich habe dir nichts getan!«

»Dein Verbrechen ist es zu leben. Und du beleidigst mich, indem du mir meine eigene abstoßend häßliche Gestalt vor Augen führst.«

Tsain lachte. »Abstoßend häßlich? Nein, ich bin schön, sagt Turjan. Deshalb bist auch du schön.«

Tsais war kalt und unbewegt wie Marmor.

»Du verhöhnst mich.«

»Gewiß nicht. Du bist wirklich bezaubernd schön.«

Tsais senkte das Schwert und stützte die Spitze auf den Boden. Ihr Gesicht entspannte sich nachdenklich.

»Schönheit? Was ist Schönheit? Ist es möglich, daß ich blind bin? Daß ein Teufel meinen Blick trübt? Verrate mir, wie sieht man die Schönheit?«

»Ich weiß nicht«, erwiderte Tsain. »Mir scheint es sehr einfach. Ist nicht das Farbenspiel des Himmels von einmaliger Schönheit?«

Tsais blickte erstaunt hoch. »Diese grellen Strahlen? Sie scheinen mir grimmig und unerfreulich, auf jeden Fall aber unerträglich.«

»Sieh doch, wie wundervoll die Blumen sind, wie zart und bezaubernd.«

»Sie sind Parasiten und stinken erbärmlich.«

Tsain war ein wenig verwirrt. »Ich weiß nicht, wie ich dir die Schönheit erklären kann. Du scheinst an nichts Freude und Gefallen zu finden. Gibt es nichts, das dir Zufriedenheit beschert?«

»Nur das Töten und Vernichten. Also muß das schön sein.«

Tsain runzelte die Stirn. »Ich halte diese Einstellung für schrecklich.«

»Wirklich?«

»Allerdings.«

Tsais überlegte. »Wie kann ich jetzt noch wissen, was ich tun soll? Ich war so überzeugt, daß mein Tun richtig ist, und nun hältst du es für falsch.«

Tsain zuckte die Schultern. »Ich lebe noch nicht lange und bin nicht sehr klug. Doch weiß ich, daß jeder ein Recht auf Leben hat. Turjan könnte es dir gewiß leicht erklären.«

»Wer ist Turjan?« fragte Tsais.

»Er ist ein sehr guter Mann«, erwiderte Tsain, »und ich liebe ihn sehr. Wir werden bald zur Erde reisen, wo der Himmel weit und tiefblau ist.«

»Erde … Wenn ich zur Erde reiste, könnte ich vielleicht dort Schönheit und Liebe finden?«

»Das wäre möglich, denn du hast einen Verstand, der Schönheit begreifen kann, und bist selbst von großer Schönheit, um Liebe anzuziehen.«

»Dann werde ich nicht mehr töten, gleichgültig, welche Schlechtigkeiten ich sehe. Ich werde Pandelume bitten, mich zur Erde zu schicken.«

Tsain trat an Tsais heran, legte ihre Arme um sie und küßte sie.

»Du bist meine Schwester, und ich liebe dich.«

Tsais Gesicht erstarrte. Zerreiß, erstich, beiß sie, sagte ihr Gehirn, aber ein tieferes Gefühl brauste durch ihr Blut, das jede einzelne Zelle ihres Körpers erwärmte und ihr Antlitz vor innerer Freude erröten ließ. Sie lächelte.

»Dann  liebe ich auch dich, meine Schwester. Ich werde nicht mehr töten. Und ich werde auf der Erde Schönheit finden oder sterben.«

Tsais stieg auf ihren Rappen und machte sich auf den Weg zur Erde, um dort Schönheit und Liebe zu suchen.

Tsain blieb an der Tür des Häuschens stehen und schaute ihrer Schwester nach. Da hörte sie eilende Schritte und sah Turjan auf sie zulaufen.

»Tsain, hat diese wahnsinnige Hexe dir etwas angetan?« Er wartete nicht auf eine Antwort. »Jetzt ist es genug! Ich werde sie mit einem Zauber töten, daß sie kein weiteres Unheil mehr anrichten kann.«

Er öffnete die Lippen zu dem schrecklichen Spruch des verschlingenden Feuers, doch Tsain legte ihm schnell die Hand auf den Mund.

»Nein, Turjan, das darfst du nicht. Sie hat versprochen, nicht mehr zu töten. Sie will zur Erde, um dort zu suchen, was sie in Embelyon nicht finden kann.«

Also blickten Turjan und Tsain gemeinsam Tsais nach, während sie über eine bunte, ständig die Farben wechselnde Wiese verschwand.

»Turjan«, sagte Tsain.

»Ja, mein Herz?«

»Wenn wir auf der Erde sind, wirst du mir dann ein so schwarzes Pferd schenken wie das von Tsais?«

»Das werde ich«, versprach Turjan ihr lachend, als sie Hand in Hand zu Pandelumes Haus zurückspazierten.
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Dämonen der Finsternis



Abenteuer in Magira, der Welt der Magier und Heroen von Hugh Walker Gefangen zwischen Traum und Wirklichkeit



Die Mächte der Finsternis holen zu einem gewaltigen Schlag aus, um die Waage der Welt wieder zu ihren Gunsten zu neigen. Die Götter der Finsternis selbst greifen in die Geschicke Magiras ein.

Thorich von Tanilorn, der in der Stadt der Götter zuviel über die Pläne dieser Mächte erfahren hat, wird gnadenlos gejagt. In Klanang, der reichen Handelsstadt am Meer des Himmels, gerät er in die Fänge der Kreaturen der Finsternis und in die Träume von längst vergessenen Toten.



Dies ist der sechste, in sich abgeschlossene Band des MAGIRA-Zyklus. Die vorangegangenen Romane erschienen unter den Nummern 8, 14, 20, 27 und 33 und den Titeln REITER DER FINSTERNIS, DAS HEER DER FINSTERNIS, BOTEN DER FINSTERNIS, GEFANGENE DER FINSTERNIS und STADT DER GÖTTER in der TERRA-FANTASY-Reihe. Weitere MAGIRA-Bände sind in Vorbereitung.
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